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| I nferate i der „Siotiotber der Unterhaltung und des Wiffens” haben infolge 
jahhgemäßer Derbreitung in allen Schichten der Bevölkerung dauernde 
Wirkungskraft. Wegen der Injertionspreije, insbefondere der Preije für Vorzugsfeiten, 


wende man ſich an die Anzeigengefchäftsitelle der „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wifjens* in Berlin. SW 61, Blüdheritraße 31. #644990999900099099099099 009300 
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EN (Dr. Theinhardt’s 
1ösl. Kindernahrung.) 


— Zufatz zur verdünnten Kuhmild für die Ernährung 
der Säuglinge in geiunden und kranken Tagen. In vielen Ärzte- 
familien, Säuglingsmilhkücden, Krankenhäufern uiw. leit über 
23 Fahren Itändig im Gebraud. 

Preis der ', Büdlfe M. 1.90, — 


nB. Ehe eine Mutter zur künitlihen Ernährung übergeht, leie fie die von der 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Geiellichaft m.b. 5. Stuttgart-Cannitatt herausgegebene 
und in den Verkaufsitellen gratis erhältliche Broichüre: „Der jungen Mutter 
gewidmet“, welche viele praktiiche Winke für die rationelle — und Ernäh« \ 


—— enthält. 
Hysiama.! 


Altbewährtes Stärkungsmittel. 
Wohlihmecend. — Leidtverdaulid. — Billig. 


Beitgeeignetes Frühlfücks- und Abend» 
getränk für Geiunde und Kranke jeden Alters. Von eriten . 
Ärzten feit über 23 Fahren als vorzügliche Bereicherung der Kranken« 
koit geichätzt und vorzugsweiie verordnet. 


Preis der Büchle M. 2.50. — 


Hygiama- Tabletten. 


Gebrauchsfertige Kraftnahrung. 


Für Sportfreibende, Theaterbeiucer und alle diejenigen, weldıe 
nicht regelmäßig zu ihren üblihen Mahlzeiten kommen, von ganz 
beionderem Wert. 
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Preis einer Schachtel IN. 1.—. 


nB. Man verlange die von Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Zefellihaft m. b. 5. 
Stuttgarf-Cannitatt herausgegebenen und in Apotheken und Drogerien gratis 
erhältlichen Broichüren 


„Ratgeber für die Ernährung in geiunden und kranken Tagen‘ 
und „Bygiama-Tabletten und ihre Verwendung‘. 


— Vorräfig in den meiiten Apotheken und Drogerien. = 
——— —— * 
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66 verfolgt das Prinzip 


„Benefactor . Schultern zurück, Arust heraus! 


) 
5 bewirkt durch — — Konstruktion 
EIN sofort gerade Haltung Sins den. erweitert die Brust! 
F Beste Erfindung f.einegesundemilitärischeHaltung. 
Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 
MR Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
Zum =(( Bei sitzender Lebensweise unentbehrl. Mass- 
STERN, ang.: Brustumf., mässig stramm, dicht unter 
un = den Armen gemessen. Für Damen ausserdem 


Taillenweite. Bei Hiehtkonveniens Geld zurück. 
Man verlange illustrierte Broschüre. 


'£. Schuefer Ncht., Hamburg 72. 


Union Deutfhe verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Zeipzig. 
Sommerfport und Zieblingsbefhäftigungen. 


Als für die Sommermonate befonders geeignet 
+ empfehlen wir nachſtehende Bände unferer + 


Illuſtrierten Tafhenbücher für die Jugend: 
Nr. 2. Ayuarium u. Terrarium. Nr.10. Radfahren. Bearbeitet von 
Bearbeitet v. Hermann Lahmann. | Dr. Georg Lehnert. Mit 67 Abbil- 



























Mit 10 Tafeln und 76 Abbildungen. | dungen. 19. Zaufend. 

21. Tauſend. Nr. 12. Der junge Schiffbauer. 
Nr. 3. Liebhaber-Photographie. Bearbeitet von Schiffbaufonitruf- 

Bearbeitet von Dr. Georg Lehnert. teur Waap. Mit 10 Tafeln und 


Mit 60 Abbildungen. 20. Taujend. 29 Abbildungen. 15. Taujend. 
Nr. 7. Der Schmetterlingfamm- | Tr. 18. Das Mikroffop. Bear- 
ler. Benrbeitetv. Alexander Bau. beitet von S. Schertel. Mit 90 Ab- 
Mit 98 Abhildungen. 11. Tanjend. bildungen. 7. Tauſend. 
7 gg N 19. Lawn Tennis und andere 
Spiele. Bearbeitet von Ph. heineken. 
33.28 Mit 83 Abbildungen. 9. Taujend. 


Nr. 22. Der Käferfammler. Bear- 
beitet von Alexander Bau. Mit 188 Ab⸗ 
bildungen. 9. Taujend. 


Nr. 28. Der Mineralienfammler. 


Bearbeitet von Dr. 5. Wohlbold. Mit 
71 Abbildungen. 5. Tauſend. 


Nr. 31. Der Pflanzenfammler. 
Bearbeitet von Dr. Walter Voigtländer: 
Tetzner. Mit 39 Abbildungen. 5. Tſd. 


Nr. 32. Der junge Aviatiker. Eine 
ie Anleitung zum Bau von Ylugmodellen. 
— Bearbeitet von Paul hermuth. Mit 
136 Abbildungen. 11. Taujend. 
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' Der [hwarze Sigi. 


Eine Spionengefhichte von Alwin Römer. 


mit Sildern y 
von A. Wald. Nachdruck verboten.) 
CS’ ie Hleine Südtiroler Berggarnifon Sivano, nicht 
weit von der italienifhen Grenze gelegen, war in 
großer Aufregung. In gebrochenem Deutich hatte der 
Offizierburfhe Wenzel Woftik, eine etwas befchräntte, 
aber biedere Böhmenfeele, feinem Oberleutnant Man- 
hard von einem feltiamen Vorkommnis berichtet, 
das fid) während der Abendftunden zugetragen, als 
Manhard bei einem Rameraden mit dem Hauptmann 
dv. Hameyer zuſammen auf der Rartenbrüde des 
Zarods aus der endlofen Langweile diefes entlegenen 
welſchen Neftes in das Sllufionsgebiet des angenehm 
belebenden Spiels hinüber „geritten“ war. 

Beim Tarod gibt es nämlich „Cawalls“ oder Reiter. 
Mit den „Röffern“ im Schach flüchtete man, wiederum 
gleihfam zu Pferde, wenn man zu zweien war. Und 
blieb man einfam und allein fich ſelbſt überlaffen, 
fo fonnte man, wenn man ein poetijches Gemüt hatte, 
mit dem „Pegafus“ von dannen jagen, Un etwas 
anderes war außer dem höchſt anjtrengenden Dienit, 
bei dem es fih um Erfchliegung neuer und fittive Ber— 
teidigung alter Bergſtraßen und Geheimpfade handelte, 
felten zu denken. Denn an der großartigen Schönbeit 
der Bergnatur in Sturm und Sonnenglaft hatten jich 
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die hierher verfchlagenen Marsjünger troß aller Be— 
geifterungsfäbigteit nachgerade fatt gejehen. 

Deshalb wirkte der Beriht Wenzels geradezu wie 
eine Fanfare. Cs war doch einmal etwas Neues. 
Eine Senfation, die durd den Schuß Entrüftung, der 
ihr beigemifcht war, nur um fo mächtiger padte. 

Was war gefhehben? 

Wenzel Woftit wiederholte es fpeben zum fünften 
Male, und zwar vor dem ftattlihen, den Ewigjungen 
marlierenden Major Sigi v. Salborn, der in der Gar- 
nifon das Rommando führte und mit vieler Würde 
die Forderungen des Dienites ſowohl als auch den 
Stumpflinn der Swifchenzeiten als wahres Mufjter- 
beifpiel eines Soldaten ertrug, im ftillen allerdings 
der heimlichen Hoffnung lebte, binnen kurzem nad 
Wien tommandiert zu werden, wo er fich für die Un- 
bilden diefer Bergverbannung natürlich glänzend zu 
entjchädigen wilfen würde. Sogar heiraten wollte er 
dort, Kine wunderjchöne Heine Romteß mit viel 
Temperament und noch mehr itdiihen Gütern, die 
er vor kurzem in Meran kennen gelernt, hatte es ihm 
angetan. Nur in fo ein gottverlaſſenes welſches Neit 
mochte fie nicht. Nah Wien müffe er fich verſetzen lajjen. 
Dort würde fie dann vielleiht bald „Frau Oberjt“ 
werden, hatte fie fchelmifch erklärt. 

‚Diefer würdige Major, feines glänzend ſchwarzen 
Haares und Schnurrbartes wegen nur „der ſchwarze 
Sigi“ genannt, fragte alſo dem braven Wenzel jetzt 
ſein Abenteuer ab. 

3m Dämmern ſchon war es geweſen. Nur drüben 
auf der Marmolata noch habe die Sonne gelegen, 
ganz oben auf der Spitze. Wenzel habe vor der Haus- 
tür geftanden mit der Marietta vom Nachbar Dpragnp, 
nur wegen frifcher Eier für feinen Herrn Oberleutnant. 
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„Sonſt ſelber Braut zu Haus in Piſek. Serr ſchönnes 
Mättchen!“ betonte er. Da war plötzlich ein Fremder 
auf ihn zugetreten, ein großer, ſchwarzer Kerl, Unter 
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ſehr vorſichtigem Umſchauen hatte er ihm ein Zwanzig- 
Eronenftüd in die Hand gedrüdt und gefragt, ob bier 
der Herr Oberleutnant Manhard wohne und ob er 
zu Haufe ſei. Wenzel Woſtitz hatte den Beſcheid ge- 
geben, zu Haufe fei er nicht, aber er könne ihn holen, 
Wie lange das wohl daure, hatte jener gefragt. Nur 
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eine Dierteljtunde. Gut, fo folle Wenzel ihm das 
Simmer des Herrn Oberleutnants aufichließen., Cr 
wolle ihn da erwarten. Und wie der Burfche noch ge- 
zögert und fih das Für und Wider überlegt hatte, 
war der Fremde ganz nahe an ihn herangetreten und 
hatte ihm ins Ohr geraunt: „Du befommit hundert 
Lire, wenn du mich hineinläßt! Und dein Oberleutnant 
mag bleiben, wo er will!“ 

Da war es Wenzel wie Schuppen von den Augen 

gefallen. Ein Spion wollte ihn verfuchen, fein Dater- 
land und den guten Raifer in Wien zu verraten, und 
er hatteihn angefchrieen: „Schuft, elender Katzlmacher!“ 
und hinzugefügt, was nach diefer Richtung hin fonit 
noch zu feinem deutjh-böhmifhen Wörterſchatz ge- 
hörte, fo daß der entlarvte Böfewicht plößlich daven- 
gelaufen war, nicht ohne einen langen weljhen Flud) 
über feine Lippen fnattern zu laſſen und höhnifch wie 
der geprellte Satan dagu zu laden. 
. Aber das Zwanzigkronenſtück hatte fich nicht mit 
verflühtigt. Das bielt Wenzel Woſtitz noch immer 
trampfbaft zwifchen feinen kurzen Fingern feit, von 
heimlicher Angft erfüllt, dag das Sündengeld nun in 
die große Kriegskaſſe nah Wien wandern könne, 
troßdem es doch nun eigentlich als fein Eigentum zu 
betrachten war, wenn jener welſche Spion nicht etwa 
wiederlam, es ihm abzufordern. Und daran mochte 
ein anderer glauben. Er nicht. 

„Hm —“ brummte der Major aus düfteren Über- 
legungen heraus. „Der Kerl hat offenbar Beicheid - 
gewußt, daß Sie die neuen Mobilifierungspläne im 
Haufe hatten, mein lieber Herr Oberleutnant. Hoffent- 
lich doch diebesſicher verſchloſſen?“ 

Manhard zudte die Achſeln. Einen „Zeuerjiche- 
ren“ mit PBanzerplatten und Derierfchlöffern bejaß 
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er ebenjowenig wie das begehrenswerte Füllmate- 
trial dazu. 

Dem ftreng amtlichen Sigi war die Bewegung 
nicht entgangen. „Sh muß fchon ſehr bitten, Herr 
Oberleutnant,“ fagte er jcharf und runzelte die Stirn 
dabei, daß fie plößlich wie eine Landkarte vom Mün- 


dungsgebiet des Vaters Rhein erjhien, „aber das ift " 


ein ganz unverantwortlicher Leichtfinn, der uns im 
Ernftfalle nicht nur eine verlorene Schlacht, nein, 
einen ganzen Feldzug koſten kann. Wir werden der- 
gleihen wichtige Schriftitüde künftig vor Einbruch 
der Nacht bei der Regimentstaffe verwahren!“ 

„Seftatten Herr Major, daß ich mir eine Bemerkung 
erlaube —“ 

„Bitte!“ 

„Ich wollte die nötige Ropie noch in diefer Nacht. 
ausführen.“ 

„Sie hätten es nicht bis auf die Nacht verfchieben 
follen, mein Lieber. Für Zhre anderweitigen Ver— 
pflihtungen hätte ſich vielleiht ein Erſatzmann ge- 
funden!“ bemertte Sigi mit leifem Sarkasmus. Denn 
er litt darunter, daß für ihn felten ein Plab beim 
Tarock frei blieb, weil er auch beim Kartenſpiel die 
„verlorenen Schlachten“ wenig liebte und bei „ver- 
Iorenen Feldzügen“ noch drei Tage hinterher eine Laune 
„zum Davronlaufen“ zeigte. “ 

Aber Zuftus Manhard brauchte diefen Hieb nicht 
auf fich fißen zu laffen. „Herr Major haben vergeffen, 
daß wir erſt nah friihem Papier geſchickt haben,“ 
erklärte er gelaffen. „Die Ordonnanz iſt von Trient 
noch nicht zurüd,“ 

„Allerdings. Das ändert die Sachlage, Aber im 
Prinzip ift es doch richtig, die höchfte Sorgfalt walten 
zu laſſen, wenn ein Halunke fogar zu ſolchen Mitteln 
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greift. Es wird übrigens notwendig fein, die Offi- 
ziersdiener famt und fonders zu injtruieren, bei ähn- 
liben Vorkommniſſen klüger zu verfahren,“ orakelte 
der Gewaltige und nahm fi nunmehr den Burfchen 
aufs Korn. 

„Du haſt deine Pflicht ja erfüllt, Wenzel Woſtitz, 
bift ein braver Soldat, der fih nicht verführen läßt 
durch höllifches Sündengeld. Du hätteft aber doch noch 
Schlauer fein müffen. Ronnteft den Rerl ruhig binein- 
laffen, mußteſt aber jofort hinter ihm zufchliegen und 
dann Alarm ſchlagen. Verſtehſt du? Da hätten wir ihn 
gehabt, und das Handwerk wäre ihm gelegt worden 
ein für allemal! — Ich bitte alfo die Herren Offiziere, 
Ihren Dienern nad) diefer Richtung hin peinlihe Ver— 
hbaltungsmaßregeln zu geben — und zwar noch heute! 
Dielleicht gelingt es uns dann ein andermal, den 
Spion zu erwilchen und dadurch zu beweijen, daß wir 
unjere Aufgabe bier draußen ernit nehmen — blutig 
ernſt!“ 

Darauf hob er die rechte Hand leicht zur Kappe 
empor, ſagte: „Servus, meine Herren!“ und ging 
ſtolz wie ein Triumphator davon. 


Natürlich erfolgte in allen Offiziersquartieren ſofort 
die gewünſchte Belehrung der Burſchen. Sigi ſelbſt 
veranſtaltete mit dem ſeinen ſogar eine Art von Ge— 
neralprobe und ſpielte dabei abwechſelnd Spion und 
Beſchließer, bis die Geſchichte klappte und der nicht 
unintelligente Linzer, den er ſich auserkoren, ſeine 
Heuchlerrolle ganz vorzüglich beherrſchte. 

Aber es vergingen Tage und Wochen, die Wochen 
rundeten ſich zu Monden: der Unhold jedoch ließ ſich 
nicht wieder blicken. Offenbar hielt er den Speck 
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in den genialen Maufefallen Sigis zu beichnuppern 
für zu gefährlih. Vielleicht auch wollte er erſt ein 
bighen Gras über die mißlungene Affäre wachen 
laffen. Genug — er blieb aus. Sehr zum Rummer 
Sigis, dem der Fang als Beförderungsmotiv und 
Eingang in die Wiener Freude außerordentlih an- 
genehm gewejen wäre. 

Die Inſtruktion für die Offiziersdiener wurde des- 
halb auch allmonatlid von ihm aufgefriiht. Sogar 
noh am Tage vor Antritt feines Erholungsurlaubs 
wies er voll Wichtigkeit darauf bin. 

Und dann teilte er ab — nah Wien natürlich. 
Die Miene des forgenvollen DBaters, die er beim A 
Ihied von feinen Offizieren gezeigt hatte, bellte ſich 
noch vor der eriten Station der Eifenbahn auf, und 
in Bozen, wo er über Nacht bleiben wollte, war er 
ſchon rieſig vergnügt. 

Am anderen Tage gar, den er für einen Abſtecher 
nach Meran benützte, erweckte er, wie durch geheimen 
Zauber verjüngt, den Eindruck eines jungen Gottes, 
der ſich zum Spaße einmal in eine Majorsuniform ge— 
ſteckt hatte, um die Leute zu verblüffen. War es doch 
nicht ganz ausgeſchloſſen, daß er ſeine ſchöne Wiener 
Komteß dort antraf und dann vorläufig die blaue 
Donau nicht zu beehren .nötig hätten; 

Natürlih verfügte er fih in Meran fogleich ins 
Rurbureau, um nachzufragen. Wahrhaftig — fie war 
da! „Graf Wildur v. Rasperg und Lebenhofen nebit 
Fräulein Tochter, Komteſſe Wachhilde, Chauffeur und 
Rammerzofe,“ ftand in der Fremdenliſte. Und ab- 
gejtiegen waren fie im „Meraner Hof“, jenfeit der 
Paſſer, dem herrlich gelegenen großen Hotel mit dem 
Blid auf die Promenade, wo fie auch voriges Zahr 
gewohnt hatten. 
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Die gut, daß er nicht gleich direft nah Wien ge- 
bajtet war! Er hatte Glüd, das war nicht zu ver- 
fennen. 

Einen kleinen Dämpfer erhielt er allerdings, als 





der Gejchäftsführer des Hotels ihm berichtete, die 
Herrichaften feien heute früh, zu einer längeren Auto- 
fahrt gerüftet, nach Trient aufgebrochen. Es fei nicht 
unmöglich, daß fie erjt morgen zurüdfämen, 

Nun, das war zu ertragen. In Meran fam man 
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niht um. Es gab Anregung genug für jemand, der 
zehn Monate in der welſchen Einöde geſeſſen hatte 
und. dabei fo tun mußte, als lebe man in einer Filiale 
des Gartens Eden. Hier fühlte man fi wirklich ein- 
mal wieder Menſch. Die Kurmuſik fpielte die neuejten 
Wiener Schlager. Pikante Schönheiten in wunder- 
vollen Toiletten bligten ihn mit ſchmachtenden Augen 
an. Im Theater gab man den Grafen von Lurem- 
burg. Und irgendwo in einem verfchwiegenen Cafe 
wurde fogar die Nacht über Bank gehalten. Wahr- 
haftig, bier ftand man nichts aus. Er mußte an feine 
Zeutnante denten, die ihm mit einem wehmütigen Neide 
die Hand gefchüttelt und „Diel Vergnügen“ gewünfcht 
hatten, Wie überzeugend es ihm gelungen war, ihnen 
darauf zu erwidern: „Rinder, am fchöniten ift es ja 
doc hier in unferen Bergen! Paßt auf, ich halte es 
nicht aus und komme früher zurüd, als ihr denkt!“ 

And amüfiert über feinen nichtsnugigen Schwindel, 
den er, nebenbei bemerft, für höchſt verdienftlich hielt, 
lachte er pfiffig vor fich hin. 

Natürlich logierte auch er fih im „Meraner Hof“ 
ein, um feine Attaden auf die fhöne Romteffe mit 
höchfter Ausnüßung des Terrains reiten zu fünnen. 
In Zivil begab er fih fodann auf die Promenade, 
wp er nad) irgend ein Abenteuerchen zu erleben hoffte. 

Als er ziemlich fpät abends ins Hotel zurückkam, 
waren die Raspergs noch nicht heimgekehrt von ihrer 
Spur. Man war aljo irgendwo im Welſchen über 
Nacht geblieben und benüste wahrjcheinlih auch noch 
den näcdften Tag zu Abſtechern ins Suganu- pder 
Sarcatal. Dielleicht hatte es das Komteßchen fogar 
eingefädelt, daß man fein kleines, weltabgefchiedenes 
Sarnijonsneft berührte, um ihm dabei „Guten Tag“ 
jagen zu können, Sie würde böfe enttäufcht fein, 
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ihn darin nicht zu finden. Aber um fo, prächtiger war 
danach die Überrafhung, wenn er bei ihrer Vückkehr 
am Autofchlag jtand und fie empfing. 

Mit einem Gemiſch von kluger Vorficht und lüfter- 
nem Leichtſinn fette er tagsüber fein geftern ange- 
bandeltes Abenteuer mit einer ſchönen, ein wenig 
bleichſüchtigen Franzöfin fort, die im „Hotel Emma“ 
wohnte, aber ſchon auf dem Sprunge jtand, abzureifen, 
ließ zwifchendurd die Gnadenjonne eines leutfeligen 
Generals, der bier zur Rur weilte, über ſich hinſtrahlen 
und ertundigte fih ab und zu am Zelephon nad) den 
Raspergs. 

Doh es wurde abermals Abend, und fie waren 
nod immer nicht wieder da. Langjam überfrod ihn 
der Mißmut. Das Glüd, das er erfahrungsgemäß 
immer hatte, durfte fi [chen ein bißchen mehr Mühe 
geben diesmal, Statt deifen war es drauf und dran, 
ihn zu ärgern. 

Eine Depefhe, an der dafür beitimmten Tafel 
auf der Bromenade angejichlagen, führte ihm das zu 
Gemüte. Sie meldete aus Sivano, aus feiner faum 
verlaffenen Garnijon: „Heute wurde bier in der 
Mohnung eines Offiziers ein Fremder verhaftet, der 
ſchon vor einigen Monaten verfucht hatte, duch Be— 
ſtechung eines Offiziersdieners in den Beſitz von 
militärischen Gebeimpapieren zu gelangen.“ 

Mar das nicht eine teufliiche Gemeinheit von dem 
Halunten, fo lange zu warten, bis er auf Urlaub ge- 
gangen war? Nun erntete Hauptmann v. Hameyer 
die Anerkennung für diefen glänzenden Fang, deijen 
intellettueller Urheber natürlich doch nur er, der Major, 
war, Aber danah fragte zunächſt leider niemand. 
Gut, daß wenigftens der General bier war, deſſen 
Gunſt er befaß. Den wollte er noch heute abend, ganz 
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unauffällig natürlich, darüber unterrichten, wen man 
diefen wichtigen Erfolg in Sivano eigentlich zu ver- 
danken habe. 

Und er traf es ausgezeichnet. Der General war 
im Theater und fchidte ihm feinen Adjutanten, als er 
ihn bemerkte, um ihn in feine Loge zu bitten. 

„Paſſieren ja verteufelte Gefhichten in Zhrer 
Garnifon, lieber Major!“ empfing er ihn. „Daß Sie 
auch gerade auf Urlaub fein müffen*) !“ 

Sigi hüpfte das Herz vor Freude. Er war um 
einen Anfang verlegen gewejen, der es ihm ermöglichte, 
feine Bedeutung bei diejer Affäre in das rechte Licht 
zu ftellen. Nun baute ihm der hohe Herr felbit eine 
Brücke. 

So ganz unzuverläſſig war ſein altes Glück 20 
noch immer nidt. 

„Ich bedaure es felbft unendlich, Erzellenz. Aber 
es gereicht mir doch immerhin zur Freude, daß infolge 
meiner peinlih genauen Inſtruktionen der Burjche 
diesmal nicht entlommen if. Nur durch die fort- 
gejeßten Einfchärfungen, die ih den Mannſchaften 
babe zuteil werden laffen, ift es möglich geweſen. 
Das darf ich mir ohne Überhebung zuertennen, und 
wenn —“ 

„Sagen Gie mal, lieber Sigi,“ unterbrach ihn der 
General verwundert und nicht ohne eine Note von 
Spott in der Stimme, „wilfen Sie denn ſchon, wer 
der Burſche ift, der durch Zhre nicht mehr weg- 
zuleugnenden Derdienfte in Sivano feitgenommen 
wurde?“ | 

„ah habe vorläufig nur die Depeſche auf der 
PBromenade gelejen, aber —“ 


*) Siehe das Titelbild. 
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„Qun, dann lejen Sie mal diejes PBrivattelegramm, 
das mir por einer halben Stunde zugegangen ift!“ 

Neugierig griff der noch immer nichts Ahnende 
nah dem Papier, das die Adreſſe des Generals trug. 
„Papa auf Autofahrt in Sivano als Spion verhaftet. 
Legitimation vergejfen. Bitte um Hilfe. Unter- 
tänigiten Gruß! Komteſſe Rasperg,“ ftand darauf 
zu lefen. Die Buchſtaben torkelten geradezu durch- 
einander, als Sigi den Verſuch machte, die Lektüre 
ein zweites Mal zu beginnen, weil die Nahriht ihm 
zunächſt wie ein boshafter Spuk erfchien. 

„Aber das — das ift ja —“ begann er zu ftottern, 

„Das ift eine ganz auserlefene Dummheit. Ganz 
richtig!“ ergänzte der General mit einem Lächeln, 
in dem aud nicht ein Schimmer von Wohlwollen lag. 
„Nicht bloß, daß es mir perjönlih im höchſten Grade 
unangenehm ijt, die Herrfchaften in ſolcher Lage zu 
willen. Es gibt auch Waffer auf die Mühle gewilfer 
Quertreiber, die unfere Vorſicht da unten für über- 
trieben halten und ſich natürlich ins Fäufthen lachen.“ 

Dem armen Gigi perlte der Angitichweiß von der 
Stirn, und es wurde ihm fchwarz vor den Augen. 
Auf geheimnisvolle Weife aber übertrug fich dieje 
Schwärze auf die Angjtperlen, die ihre anfängliche 
Maffercouleur nad) und nach aufgaben und ihm dunkle 
Mäanderlinien über die Schläfen zeichneten, was Die 
Wirkung feiner fonft fo ftaunenswerten Zugendlichkeit 
heftig beeinträchtigte. 

„Ich babe fofort telephoniert,“ fuhr der General 
fort, „daß jemand von Trient aus hinüberreitet, der 
den Grafen legitimieren kann. Denn auf andere Weije 
läßt fich die verfahrene Rarre faum wieder aus dem 
Moraſt herausholen. Hoffentlich findet ſich dort je- 
mand, dem die Herrichaften bekannt find, ſonſt —“ 
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„Das beite iſt fchon, ich fahre fofort ſelbſt mit einem 
guten Automobil nach Sivano,“ raffte fich der ge- 
fnidte Sigi auf. 

„Sp nehmen Gie meines, Herr Major. Mein 
Chauffeur ift Südtiroler und kennt fid aus. Hoffent- 
lich habe ich recht bald das Vergnügen, von Ihnen zu 
hören, daß der fatale Zwifchenfall erledigt ift!“ 


Eo fügte es die manchmal höchſt prompt arbeitende 
gerechte Weltregierung, daß der Herr Major Gigi 
v. Salborn wirklich ſchon nad) Drei zn wieder in 
„einen Bergen“ auftauchte, 

Als Retter freilich fam er um eine ganze Tageslänge 
zu ſpät. Auch der Trienter Hauptmann hätte fich den 
Ritt in die Berge |paren können, Oberleutnant Man- 
hard nämlich hatte fi auf einen alten Bollwächter 
bejonnen, der einjt in der Gegend der Raspergichen 
Güter Grenzdienjt getan hatte und den Grafen zweifel- 
los fennen mußte, Es gelang ihm durch einen freund- 
lichen Zufall, diefes Alten fchneller habhaft zu werden, 
als er felber angenommen hatte, 

Graf Rasperg konnte nad) etwa vierjtündiger Haft, 
die er in der Wohnung Sigis zugebracht, feine Reife 
fortfeßen, Er belohnte nicht nur den Burſchen, der 
ihn jo wader in die Falle gelodt hatte, als er 
fihb nah dem Herrn Major zu erkundigen gekom— 
men war, er ſchüttelte auch dem fchmuden, bilfs- 
bereiten Oberleutnant höchſt freundfchafttich die Hand 
und lud ihn nach Lebenhofen ein, wo er um die 
Zeit von Manhards Urlaub etwa die Zagden abhal- 
ten würde, | 

Und Romtefje Wachhilde nidte beifällig und lächelte 
dem heiß entflanmten, hübſchen Ravalier in einer 
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Weiſe zu, die für die Ruhe feiner fünftigen Nächte 
geradezu verhängnispoll wurde, — — 





Eine Stunde etwa hinter Sivano jagte Graf Ras— 
perg zu feiner Tochter: „Wohin fahren wir nun, um 
diefen Schwerenöter, den Sigi, zu finden?“ 

„ach bitte dich, Papa, ärgere mich nicht !“ fchmollte 
das Komteßchen. „Mir ift vorläufig die Luft ver- 
gangen, ihn zu ſehen! Das war doch ein ſtarkes Stüd: 
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einfach auf Urlaub zu gehen und uns hier fejtnehmen 
zu lafjen!“ 

Rasperg lachte behaglich. „Es war ja nicht feine 
Schuld!“ erklärte er. „Und allzu fchlimm abgelaufen 
iſt's doch auch nicht!“ 

„Weil der liebenswürdige Oberleutnant ein Herz 
für uns hatte! Wenn der nicht geweſen wäre — wer 
weiß!“ trumpfte Wachhilde mit einem verſonnenen 
Lächeln auf. 

„Mir ſcheint, das Andenken iſt da ganz überflüſſig, 
das ich dir aus Salborns Quartier heimlich mitgebracht 
habe.“ 

„Ein Andenken? Und auch noch heimlich? Aber 
Papa! Mir werden es ihm auf jeden Fall zurüd- 
geben!“ 

„Mach das, wie du denfft, Wachhildchen!“ bemerfte 
der Dater ſchmunzelnd und überreichte ihr ein Kleines 
Päckchen, aus dem fie Eopfihüttelnd eine leere Por- 
zellandofe auswidelte, Erſt als fie von der aufgellebten 
Etikette berunterbuchftabierte: „Schwarzwälder Nuß- 
ertratt, Beſtes Haarfärbemittel der Gegenwart. 
Nuance: tiefihwarz,“ fing fie ärgerlih an zu lachen, 
wurde rot wie eine überreife Hagebutte und warf das 
Döschen in einem weiten Bogen in die Wiefe hinein, 
an der fie gerade vorbeifauiten. 


Der ewigjunge, kohlſchwarze Sigi befam alſo das 
Andenken nicht wieder, als er ein paar Tage fpäter 
mit den Herrfchaften in Meran endlich zufammentraf. 
Und fo erfuhr er auch nicht, wodurch der gebeimnis- 
volle Zauber zu guter Lebt gebrochen war, der noch im 
Dorjahre geradezu falzinierend auf das Komteßchen 
gewirkt hatte. 
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Erit als Oberleutnant Manhard ihm daheim in 
Sivann fein Urlaubsziel angab, ging ihm ein mattes 
Licht auf, das dann nah etlihen Wochen grell und 
lieblos dicht vor feine ſchmerzhaft geweiteten fchönen 
Augen unter den tadellos Schwarzen, feingeihwungenen 
Brauen fam. 

An Geitalt einer Verlobungsanzeige nämlich ! 

Da tat er einen fürchterlichen Fluch und ging aus 
halber Verzweiflung in die appetitliche Maufefalle einer 
“mittelalterliben Meraner Witwe, deren verftorbener 
Gatte beim Objterport reich geworden war. 

Als Benfionär lebt er feitdem nun doch in Wien, 

Aber nicht mehr als der intereffante „ſchwarze“, 
jondern je&t als der „weiße“ Sigi, 

Der Nußertrakt ift feiner Frau nämlich zu teuer 
und auch — zu gefährlich für das luftige Leben in der 
heiteren Raiferjtadt an der Donau. 


Sy 
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Das unfichtbare Joch. 


Roman von Reinhold Ortmann. 





(Sortfeßung.) Y Machoruck verboten.) 
Siebzehntes Rapitel. 
De alte Joſepha ſaß mit einem Strickſtrumpf am 
Fenſter des Kinderzimmers, als Margarete die 
Für öffnete. Ein Aufatmen beglückender Erleichte- 
rung bob die Bruft des jungen Mädchens, als fie das 
Bett des Rindes leer ſah. 

„Suten Tag, Zoſepha! Da bin ih wieder, — 
Wo ift Dita?“ | 

Die Alte ließ ihren Strumpf finten und drehte de 
Kopf. „Sie iſt mit der Baroneſſe fpazieren gegangen. 
Dor einer Stunde ſchon. Sch wundere mid, daß fie 
noch nicht zurüd find. Cs wird ja ſchon dunkel.“ 

„And Sie fürdhten nicht, daß fie krank werden 
tönnte?“ | 

„Krank? Nein! Als ich bier oben mit ihr zu Mittag 
aß, war fie ganz lebhaft. Nicht, daß ich jagen möchte, 
fie wäre vergnügt geweſen — das nit. Aber ge- 
ſprochen bat fie beinahe mehr als fonft. Lauter närri- 
ihes Zeug.“ 

Margarete, die in ihrem Zimmer haftig Hut und 
Mantel abgelegt hatte, trat wieder auf die Schwelle 
der Verbindungstür. „Närrifhes Zeug, jagen Sie? 
Wovon hat fie denn geiprocen?“ 

„Bon dein See — immer nur von dem Sec, Man 
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ſollt' es nicht für möglich halten, wie der dem Rinde 
im Ropfe ftedt. Ich mußt’ ihr wieder die Gejchichte 
vom Hermann Rubalte erzählen, die fie doch nun 
ichon beinahe befjer weiß wie ic) felber, Und dann 
wollte fie durchaus wiljen, wie es unter dem Eis aus- 
liebt. Seitdem fie mal ein Bild von einer Eisgrotte 
gefeben bat, Stellt fie fih das nämlich ſchöner vor als 
irgendwas auf der Welt.“ 

„Sie haben ihr das doch hoffentlich ausgeredet, 
Zoſepha? Es ift nicht gut, ſolche DVorftellungen in der 
Phantafie eines Rindes beſtehen zu laffen.“ 

„Warum denn nicht, Fräulein? Eigentlich gibt es 
im Leben doc) überhaupt nichts Schöneres als das, was 
wir uns im Ropfe ausmalen, und man fommt immer 
noch zu früh dahinter, daß es bloß Einbildungen waren.“ 

„And wenn ihr nun eines Tages wie einjt ihrem 
Dater in indischer Neugier der Einfall käme, ſich 
das Eis des Zackelſees zu wagen?“ | 

„Ah, damit hat’s keine Gefahr. Der kommt nie 
wieder zum Stehen.“ 

„Er iſt ſchon zum Stehen gelommen, Sofepha! 
Seit vorgeitern bereits. Der Rutfcher hat mir’s vor- 
hin als Neuigkeit erzählt,“ 

Die Alte ſchien betroffen wie von einer unver- 
muteten Schredenstunde. Sie faltete über ihrem 
Striditrumpf die Hände und ließ den Ropf finten. 
„Alle guten Geiſter mögen über diefem Haufe fein. 
Amen!“ 

„Was fagen Sie da, Zofepha? Was ſoll das heißen?“ 

„Sie find noch jung, Fräulein — und die jungen 
Leute von heutzutage haben nicht mehr den richtigen 
Glauben. Wenn Sie erſt mal erlebt haben, was id) 
erlebt babe, werden Sie wohl auch anders darüber 
denten,“ 
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„Es wäre alfo von übler Borbedeutung, wenn der 
Zadeljee gefriert?“ | 

„Es ift nod immer Sammer und Unglüd über 
Klein-Ellbah gelommen, wenn es geſchah. Das ſoll 
Schon in der Familienchronit zu lefen fein, wie der alte 
Baron fagte — damals, als der Rubalte ertrunten 
war,“ 

Margarete konnte die Angſt nicht mehr meiftern, 
die ihr jeßt wie ein Alpdrud auf der Bruſt lag. „Wäre 
nur Dita erft wieder da!“ fagte fie betlommen, „Es 
fängt bereits an zu dunkeln, und die Abendluft fchadet 
ihr immer.“ 

„Da kommt das gnädige Fräulein mit dem Herrn 
Baron,“ berichtete die Alte, die ihr Geſicht zum Feniter 
gewendet hatte. „Aber Dietlinde ift nicht dabei.“ 

Aud Margarete war an das Fenſter geeilt. Sie 
jah, wie fi) Bardeleben vor dem Portal des Herren- 
baufes mit einem Händedrud von Zadwiga verab- 
Ichiedete, um in der Richtung nad dem Wirtichafts- 
hofe weiterzugeben, während die Baroneffe das Haus 
betrat. 

Ohne ein Wort zu fprechen, eilte Margarete hinaus: 
und die Treppe hinab, Sie traf auf Jadwiga, ats 
diefe eben im Begriff war, im Vorraum des Wohn- 
zimmers ihre Pelzmütze und ihr Zakett abzulegen. 
Ohne Gruß und ohne jede Anrede fragte fie mit 
fliegendem Atem: „Wo ift Dita? Zofepha jagt doch, 
fie wäre mit Ihnen gegangen.“ 

Mit einer Gebärde hochmütigen Erftaunens hatte 
die Baroneffe den Ropf erhoben. „Sie haben eine 
etwas fonderbare Urt, mid zu befragen, Fräulein! 
Dietlinde muß längjt wieder im Schloffe fein. Sie 
bat um die Erlaubnis, vorausgehen zu dürfen, als ich 
im Park mit dem Herrn Baron zufammengetroffen 
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war. Da fie nur noch die Allee hinunterzugehen 
brauchte, haben wir es ihr nicht verwehrt.“ 

„Aber fie ift nicht gelommen. Sie ift — o mein 
Gott — mein Gott! Nur das nicht — nur nicht das!“ 

geht wich auch aus Zadwigas Wangen das Blut. 
„Was joll das heißen, Fräulein? Was fürchten Gie 
für das Rind?“ 

„Auf den See iſt fie wahrſcheinlich — auf das Eis. 
Rufen Sie den Baron — rufen Sie ihn auf der Stelle! 
Ich kann mid) jeßt nit damit aufhalten — ih muß 
fort.“ 

Sie fümmerte ſich nicht darum, ob Zadwiga ihrer 
Weifung Folge leiftete oder nicht. Sp, wie fie war 
eilte fie in den falten Winterabend hinaus, die endlos 
lange Parkallee hinab. 

Es war ein weiter Weg, und die fchneidende Kälte 
padte fie bald. Aber fie wurde deſſen faum gewahrt, 
die Erregung gab ihrem jungen Rörper Rräfte, deren 
fie fich bis heute nie bewußt gewejen war, Die Schat- 
ten der Dunkelheit umbüllten fie dichter, als fie den 
Tannenhochwald mit feinen gedrängt ftehenden Stäm- 
men erreicht hatte, und bier, wo der gebahnte Weg 
aufbörte, bereitete der tiefe, fnirfchende Schnee ihrem 
raſchen Vorwärtskommen Hinderniffe, die fie falt zur 
Derzweiflung braten. Aber wie mühſam aud ſchon 
ihre Bruft nah Atem rang, wie ftürmifeh auch ihr 
Herz Hopfte, fie fämpfte fich doch weiter, und fie emp- 
fand es faſt wie ein Wunder, als fie fich plößlih am 
Rande des Waldes und an dem Geeufer ſah. 
Sier, über der weiten Fläche, lag noch eine matte 
Helligteit, Margarete ſah, daß der Spiegel des Sees 
zum großen Teil mit einer weißlichgrauen, mißfarbigen 
Cisdede überzogen war. Nur in der Nähe des jen- 
‚jeitigen Afers gab cs eine Menge unregelmäßig ge- 
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formter, tieffchwarzer Stellen, die nid;ts anderes als 
offenes Waſſer fein konnten, 

Das junge Mädchen hatte fi mit beiden Händen 
an einem Baumjtamm feithalten müfjen, weil ihr nun, 
da der unfinnige Lauf fein Ende erreicht hatte, Die 
Knie plötlih den Dienſt zu verjagen drohten. Auch 
vor ihre Augen batte fih’s nah dem erſten raſchen 
Blick über den See wie ein flimmernder Schleier ge- 
legt, und fie fürchtete, ohnmächtig zu werden. Nur 
eine verzweifelte Anſtrengung des Willens half ihr 
über die bedrohlihe Schwäche hinweg. Sie gewann 
die Herrſchaft über ſich zurüd, und ihr Blick wurde 
wieder klar. Erit freilich ſah fie auch jegt nichts anderes, 
als ihr Auge fchon früher erfaßt hatte, dann aber — 
wahrhaftig — dann erjpähte fie, nur noch wenig von | 
jenen unheimlihen Schwarzen Löchern getrennt, etwas 
Dunkles, Bewegliches, das ſich anſcheinend lang- 
ſam vorwärts brachte. 

Mit aller Kraft ihrer Lungen rief fie in das Schwei- 
gen des fintenden Tages hinein: „Dita! — Dita! — 
Marte auf mih! — Sch komme.“ 

Über den fteilen, glatten Abhang des Seeufers glitt 
ſie hinab, und über die trügeriſche, tückiſche Fläche, 
unter der der Tod in feiner ſchauerlichſten Geſtalt die 
eiligen Arme ausbreitete, eilte fie dahin, immer und 
immer ihre flehenden Nufe wiederholend: „Dita — 
Liebling! — Nicht weiter! — Sch fomme ja zu dir — 
ich fomme!“ 

Das Rind hatte fie gehört, und es mußte auch ihre 
Stimme erkannt haben, denn es blieb zaudernd Stehen. 
Und dann, als fie Margarete mit fliegenden Ge- 
wändern auf fih zueilen ſah, machte fie mit einem 
Ausruf kehrt und lief ihr entgegen. 

Margarete fühlte nicht, wie der Boden ımter ihr 
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Enifterte und fchwantte, als fie das Rind in die Arme 
ſchloß und an ihre Bruft preßte. Sie dachte überhaupt 
nicht mehr an das Dorbandenfein einer Gefahr. Nun, 
Da fie Dietlinde gefunden hatte, da fie den zarten Rörper 
umſchlungen bielt und den Schlag des jungen Herzens 
jpürte, waren Angſt und Schreden vergefien wie etwas 
nie Gewejenes, und unter Laden und Rofen fand fie 
beglüdte, jubelnde Worte einer fchrantenlofen Herzens- 
freude. 

Feſt an fie gefchmiegt, ließ Dietlinde den Sturm 
der Kärtlichkeit über fihb ergeben. Als nun aber 
Margarete fie mit fi fortziehen wollte, dem fernen 
Ufer zu, ftemmte fie fi) dagegen. „Wenn du nicht 
bei mir bleibft,“ ſagte fie, „gebe id) nie mehr nach Haufe! 
Ich mag nicht allein bei der Tante bleiben und bei 
dem Papa.“ 

Ein feltfamer, unbeimliher Laut ging in diefem 
Moment über den See. Es war wie ein dumpfes 
Rollen und Rraden, und cs fam nicht durch die Luft, 
fondern aus der Tiefe. 

Zetzt verjpürte Margarete deutlich die Bewegung 
der Eisdede unter ihren Füßen, die mit einem Male 
elaftiich geworden jdien wie ein Gummiteppich. Da 
riß fie Das Kind wild an fich und raunte ihm ins Obr: 
„ein, ic) gehe nicht fort. Ich bleibe bei dir — imıner — 
immer! — Uber nun fomm! Und bitte den lieben 
Gott, daß er uns helfe!“ 

Am Ufer, wo fie neben ihrem glüdlid geborgenen 
Schütling ohnmädtig zuſammengebrochen war, wurde 
Margarete von Bardeleben gefunden. Auch er hatte 
nicht gewartet, bis die von ihm zufammengerufenen 
Leute marjchbereit waren, auch er war wie ein Rafender 
durd) den Bart und den Wald zum See gejtürmt. 
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Aber er hatte ihn doch erſt erreichen können, als das 
Liebeswerk bereits vollbradht worden war. Pie 
weinende Stimme feines Rindes hatte ihm den Weg 
zu der Stelle gewiefen, die er in der Duntelbeit fonjt 
vielleicht nicht fogleih gefunden hätte, Er war neben 
der Bewußtlojen niedergefniet und hatte mit einigen 
tafhen Fragen von Dietlinde erfahren, was ſich zu- 
getragen hatte. Wenige Minuten vor feiner Ankunft 
erit hatten die beiden das rettende Ufer erreicht, und es 
mußte faft wie ein Wunder erfcheinen, daß es ihnen 
gelungen wat, denn die Eisdede hatte an vielen Stellen 
eine jo geringe Stärke, daß Margaretes Stiefel völlig 
Duchnäßt waren von dem unter ihren bebenden 
Schritten aufquellenden Waſſer. 

Bardeleben riß feine pelagefütterte Joppe herunter 
und büllte, fie wie ein Rind aufrichtend, Margaretes 
Oberkörper darin ein. Ihren Ropf aber bettete er 
an feiner Bruft und bemühte ſich, durch fanftes Reiben 
ihre eistalten, bleiben Wangen zu erwärmen. 

Unter Diefer Berührung ſchlug Margarete die 

„Augen auf. Ihr von dem Obnmadtsanfall ver- 
wirrter Geift wußte ſich nicht ſogleich zurechtzufinden, 
und fie fchaute mit großem, erſtauntem Blid in das 
über fie geneigte Geficht des Barons. Eine Empfindung 
unfäglihen Wohlbehagens, ein nie gefanntes Glüds- 
gefühl durchſtrömte ihren willenlos in feinen Armen 
ruhenden Rörper, und fie würde fich der traumhaften 
Seligkeit diefes Augenblids vielleiht noch länger 
bingegeben haben, wenn nicht der Rlang feiner Stimme 
fie vollends in die Wirklichkeit zurüdgeführt hätte. 

Er fragte fie, wie fie fich fühle, fragte es in einem 
jo weichen, zärtlihen, liebevollen Eon, wie fie ibn 
von den Lippen diefes Mannes wohl nimmer zu hören 
geglaubt hatte. Aber feine Worte hatten ihr vor allem 
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mit voller Klarheit die Erinnerung gewedt an alles, 
was fie in der furdhtbaren legten Stunde erlebt, 

Sp fand fie, indem fie fih mit einer ungeſtümen 
Bewegung aufrichtete, feine andere Erwiderung als 
den angftvollen Ruf: „Dietlinde! — Wo iſt Dietlinde?“ 

Gie drüdte das Rind, das fih in ihre Arme ge- 
worfen, immer wieder an fi), und fie konnte nicht auf- 
hören, es mit Lieblofungen zu überfchütten. 

Bardeleben ftand daneben und zerzaufte feinen 
Bart. Zn feinem Gefiht zudte es feltjan, während 
er unverwandt auf Margarete blidte; aber er hatte 
noch immer fein Wort des Dantes für das, was fie 
getan. 

Eine Weile ließ er fie gewähren, dann berührte er 
leicht ihre Schulter. „Glauben Sie fid) wieder kräftig 
genug, Fräulein Othmar, um mit meiner Unterjtüßung 
den Weg bis zum Schloffe zu machen?“ 

„Oh, mir ift ganz wohl. Aber Dita kann unmöglich. 
die lange Strede gehen.“ j | 

Er büdte fih und bob das Rind auf feinen linken 
Arm, während er Margarete den rechten Darreichte, 
„Wollen Sie fich, bitte, auf mich ftüßen.“ 

„ah danke, denn es ift wirklich nicht nötig. Fch 
kann fehr gut ohne Hilfe geben.“ 

Die Erinnerung, daß fie an feiner Bruſt geruht, 
daß ſeine Hand ſie gekoſt hatte wie die Hand eines 
Liebenden, erfüllte ſie jetzt plötzlich mit heißer Be— 
ſchämung, und ſie würde ſich lieber mit dem Aufgebot 
ihrer letzten Kraft weitergeſchleppt haben, als daß 
ſie ſich noch einmal in ſeinen Arm gehängt hätte. 

Bardeleben drängte ihr denn auch ſeinen Bei— 
ſtand nicht weiter auf, und ſie ging in einem kleinen 
Abſtande hinter ihm am Seeufer hin, bis ſie den in 
den Wald einbiegenden Weg erreicht hatten. 


0 Roman von Reinhold Ortmann. 29 
Ein paar hundert Schritte erjt hatten fie auf ihm 
zurüdgelegt, als ihnen die Rechte entgegentamen, 
die mit der Laft ihrer mitgefchleppten Leitern und 
Bretter keuchend durch den tiefen Schnee daber- 
wateten. 

Es war ihnen anzumerken, wie zufrieden ſie beim 
Anblick des Kindes darüber waren, ihr Leben nicht 
bei einem gefährlihen Rettungsverſuche aufs Spiel 
fegen zu müffen. Eine Äußerung der Freude aber 
oder etwas, Das einem Glüdwunfch ähnlich gejehen 
hätte, wurde nicht laut. Zn dem gewohnten Tone 
gab einer von ihnen Antwort auf die Fragen des 
Barons, indem er berichtete, daß fie nur deshalb fo 
ichnell hätten zur Stelle fein fönnen, weil es ihnen 
möglich) gewejen wäre, einen eben vom Vorwerk 
fommenden Lajtjchlitten zu benügen, Der Waldweg 
freilich fei für das Fahrzeug unpafjierbar gewejen, und 
jie hätten es darum am Parkrand zurüdgelafien. 

„Es ift gut,“ fagte Bardeleben. „Ihr habt eure 
Schuldigkeit getan, Leute, und ich danke euch dafür. 
Das weitere wird ſich morgen finden.“ 

Die Belobten rüdten ftumm an ihren Mützen. 
Dann fehrte der ganze Zug zu der’ötelle zurüd, wo 
der mit zwei jchwerfälligen Adergäulen beipannte 
Schlitten wartete, auf dem Dietlinde und Margarete 
Platz nehmen mußten. Der Baron ſchwang ſich auf 
den Bretterfit neben dem Rutjcher, und in dem flotteften 
Stab, der fih den fchweren Säulen abzwingen ließ, 
ging es zum Schloffe zurüd, | 

Wieder trug Bardeleben fein zitterndes Rind auf 
den Armen, als er die Diele des Herrenhaufes betrat. 
Die alte Zoſepha, die durcheinander weinte, lachte und 
linnlofes Zeug fchwaßte, bemühte fich vergebens, es 
ihn abzunehmen. 
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Da wurde eine Tür aufgeriffen, und mit einem 
lauten Aufichrei ftürzte Zadıriga auf ihren Vetter zu. 
Sie riß die Kleine an fih und bededte ihr Geſicht mit 
KRüffen, dann warf fie fich, noch immer weinend, mit 
leidenfchaftlihem Ungeftüm an Bardelebens Bruft. 
„DVergib mir, Harro, vergib mir! - Schide mid nit 
fort, weil ic) dein Rind fo fchlecht behütet habe! Laß 
mid) bei dir bleiben, denn jet weiß ich, daß ich nirgends 
mehr leben kann als bier!“ 

Shre Hände umklammerten ihn, und ihr fchönes, 
tränenüberitrömtes Geſicht war zu dem feinigen er- 
hoben mit einem fo ſehnſüchtigen, hingebenden Aus— 
drud, wie nur heiße, felbitvergejjene, alle Schranken 
niederreißende Liebe ihn dem Antlitz eines Weibes 
aufzudrüden vermag. 

Harro v. Bardeleben atmete ſchwer. Er umfaßte 
die Handgelente der Aufgeregten und madıte fich mit 
ſanfter Gewalt aus ihrer Umarmung frei. Dann wandte 
er den Ropf gegen Margarete, die faum drei Schritte 
von ihnen entfernt ftand, noch mit der um ihren Ober- 
förper fchlotternden Belzjoppe des Gutsheren angetan, 

„Gewiß follft du bleiben, liebe Jadwiga — poraus- 
gejeßt, daß auch Dietlindes Lebensretterin einwilligt, 
ſich meinem Rinde zu erhalten. Sch hoffe, daß du 
nicht zögern wirft, fie darum zu bitten.“ 

Zadwiga machte eine Bewegung, als ob fie auf das 
junge Mädchen zueilen wollte. 

Aber Margarete wußte es zu verhindern, indem fie 
ein wenig zurüdtrat und mit ruhiger, feiter Stimme 
fagte: „Es bedarf keiner Bitte, Herr Baron! — Wenn 
Sie damit einverstanden find, will ih um Dietlindes 
willen gern auf Rlein-Ellbach bleiben.“ 

Er ging auf fie zu und reichte ihr die Hand. Für 
einen Augenblid hatte fie die Empfindung, als ob er 
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ihre Finger zwifchen den feinigen zermalmen wollte, 
und fie fühlte das Beben, das feine mächtige Geftalt 
durchzitterte. Aber er ſprach kein Wort, und der Blid, 
dem ihr fcheuer Augenaufichlag begegnete, fchnitt ihr 
mit feiner düjteren Traurigkeit in die Seele. . 


Achtzehntes Rapitel, 


Um die elfte Morgenftunde des folgenden Tages 
hielt der wohlbetannte einfpännige Mietfchlitten, der 
bei Ankunft der Schnellzüge auf dem Harmsdorfer 
Bahnhof etwaiger Fahrgäfte zu harren pflegte, vor 
dem RKlein-Ellbader Herrenhaufe. 

Er war nit auf dem kürzeften Wege von Harms- 
dorf hierher gelommen, fondern der Pafjagier, ein gut 
getleideter, Hochgewachjener Herr von ungefähr.vierzig 
Zahren, hatte fich zunäcdft nach Reinswaldau fahren 
und in einem dortigen Wirtshaufe ausfpannen laffen, 
weil er, wie er dem Kutſcher fagte, vorausfichtlich 
längere Zeit in dem Fabritdorfe zu tun habe, Er. 
hatte nach dem Wege zur Villa Rasmuſſen gefragt, 
und der Rutjcher hielt ihn für den Reifenden einer 
Champagnerfirma, weil er fchon öfter Herren von dem 
Ausjehen ehemaliger Offiziere gefahren hatte, die fich 
hinterher als Weinreifende entpuppt hatten, Daß er 
jest den Auftrag erhielt, nach NReinswaldau zurüd- 
zufehren und im Wirtshaufe auf den Bafjagier zu 
warten, machte ihn freilich ein wenig an diejer Ein- 
Ichäßung irre; aber am Ende hatte er ja feine DVer- 
anlaffung, ſich weiter den Ropf darüber zu zerbrechen, 
nachdem ihm der bedungene Fahrpreis vorausgezablt 
worden war, | 

„Iſt Herr v. Bardeleben zu fprechen?“ wandte fich 
der Antömmling höflich, aber in einem Ton, der nicht 
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eigentlich der joviale Umgangston eines Chbampagner- 
teijenden war, an den Diener, der ihm in der Halle 
entgegengetreten war. 

„Ich bedaure fehr. Der Herr Baron iſt nach dem 
Dorwert Schmittsdorf hinübergefahren.“ 

„Er ift aljo doch bier? Wann erwarten Sie ihn 
zurüd?“ 

„Das ift unbeftimmt. Aber ich werde mich er- 
fundigen, ob vielleicht dem gnädigen Fräulein etwas 
darüber bekannt iſt.“ 

„Das gnädige Fräulein — wer ift das?“ 

„Die Baronejfe v. Oftrowsfi, eine nahe Verwandte 
des Herrn Barons.“ 

„Sp melden Sie mich bei dem gnädigen Fräulein, 
Hier ift meine Rarte,“ 

„Ich bitte, fih einen Augenblid zu gedulden.“ 

Der Diener begab ſich in das Wohnzimmer, wo 
er Jadwiga wußte, aber er unterließ natürlich nicht, 
unterwegs einen Blid auf die ihm überreichte Rarte 
zu werfen. | 

„Bergmann, Rriminallommiffar, Breslau,“ war 
darauf zu lejen, und nun wurde es dem jungen Menfchen 
mit einem Male verftändlich, weehalb der Fremde 
bei feinen Fragen von jo beamtenmäßiger Beltimmt- 
heit und Rürze geweſen war. 

Zadwiga, die fi die Langweile des AUlleinfeins 
mit einem Buche zu vertreiben fuchte, machte ein fehr 
eritauntes Geficht, aber fie gab ohne weiteres Auftrag, 
den Herrn in den Empfangjalon zu führen. Port 
ließ fie ihn dann allerdings volle zehn Minuten warten, 
ebe fie fich entjchloß, hHinüberzugehen, und ihre Miene 
war fehr hochmütig, als fie den prunthaften Re- 
präfentationstaum Detrat. „Sie wünſchten mich zu 
Iprechen, mein Herr?“ fragte fie kurz. 
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Der Kommiſſar hatte ſich höflich verbeugt, und fein 
Benehmen war jetzt ganz das eines wohlerzogenen 
Mannes der guten Geſellſchaft. „Zh würde mir 
nicht erlaubt haben, das gnädige Fräulein zu ftören, 
wenn man mir nicht gejagt hätte, daß Herr v. Barde- 
leben zurzeit abwejend fei.“ 

„Das ift richtig, Mein Vetter ift auf einem ziem- 
lich abgelegenen Vorwerk, und ich weiß nicht, warn 
er von da zurüdtehren wird,“ 

„Es gibt auch keine Möglichkeit, den Herrn Baron 
von meinem Hierfein zu verjtändigen?“ 

„Das Schloß ift mit dem Vorwerk telephoniſch ver- 
bunden. Aber ehe ich meinem Better zumuten könnte, 
feine Geſchäfte zu unterbrechen, müßte ih doch wohl 
erit wiljen, in welcher Angelegenheit —“ 

„Es handelt fih um einige FZeititellungen, die zu 
bewirten ich von meiner vorgefehten Behörde be- 
auftragt worden bin. Eine Befragung des Herrn 
v. Bardeleben iſt zu diefem Zwed unerläßlich,“ 

„Können Sie mir nicht jagen, auf was dieſe Feſt- 
jtellungen Bezug haben follen?“ 

„Ich muß allerdings bedauern, gnädiges Fräulein, 
mich darüber vorläufig nicht äußern zu dürfen.“ 

Sadwigas Geficht wurde noch hochmütiger. „Nun, 
das bat für mich ja auch weiter kein Intereſſe. Ic 
werde verjuchen, mich mit meinem Detter in Der- 
bindung zu jeßen, und werde ihm, wenn er erreichbar 
üt, Shren Wunſch mitteilen, Daß er fich veranlaßt 
ſehen wird, fofort hierher zu kommen, kann ih Ihnen 
freilih nicht verjprechen.“ 

Der Rommifjar verbeugte fih wieder. „Ich bin 
Shnen für gütige Bemühung fehr verbunden. Aber 
ih hätte noch eine Frage. Seit wann befinden fich 
gnädiges Fräulein hier im Schlofje?“ 

1913. ZU. 
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„Ich? Seit ungefähr zwei Monaten.“ 

„Sie waren alſo ſchon bier, als Frau v. Barde- 
leben jtarb?“ 

„Nein. Ich kam erft zu ihrer Beifeßung. Aber 
wollen Sie mir nicht gefälligit jagen, mein Herr, ob 
Sie vielleiht den Auftrag haben, auch mich einem 
Verhör zu unterwerfen?“ 

„Durchaus nicht. ZH braudhe nach diefer Aus— 
tunft dem gnädigen Fräulein auch nicht mit weiteren 
Fragen läjtig zu fallen, wenn Shnen folde, wie es 
den Anſchein hat, unangenehm find.“ 

„Unangenehm? — Nein, Sie find mir ziemlich 
gleichgültig. ZH bin nur eben keine Freundin von 
poligeilihen —“ 

„Es tut mir aufrichtig leid, nach diefer Richtung 
bin an meine Pienftanweifung gebunden zu fein. 
Gnädiges Fräulein haben übrigens feine Veranlafjung, 
darin etwas wie perjünliches Mißtrauen zu jehen.“ 

„un, fo fragen Sie meinetwegen, was Gie von 
mir zu erfahren wünfchen.“ 

„Ss ift nur jehr wenig. Zm PBienft des Herrn 
v. Bardeleben befand fich bis vor furzem ein Bimmer- 
mädchen namens Fanni Hajjelbauer., War Ihnen 
dies Mädchen bekannt?“ 

„Gewiß! Es geſchah auf meine Deranlaffung, daß 
fie aus dem Dienſt entlajjen wurde, Liegt etwas 
gegen fie por?“ 

„Das möchte ich nicht gejagt haben. Uber es würde 
mir troßdem von einigem Wert fein, Ihr Urteil über 
den Charalter des Mädchens zu vernehmen.“ 

„Sie war eine kecke und vorwigige Perfon, deren 
anmaßendes Auftreten zuletzt einfah unerträglic) 
wurde. Sonſt weiß ich nichts über fie zu fagen, denn 
Sie begreifen, daß ich nicht gewöhnt bin, den Charalter 
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meiner Domeſtiken zum Segenftand eines bejonderen 
Studiums zu machen.“ 

Wieder eine Derbeugung. „Eine ausgeprägte Der- 
logenheit des Mädchens iſt Zhnen alſo nicht auf 
gefallen?“ 

„Richt daß ich wüßte,“ 

„Dann gibt es hier im Schlofje noch einen anderen 
weiblichen Dienftboten, der einiges Sntereffe für mich 
bat, eine Rinderfrau oder ein Rindermädchen namens 
Sojepha Guradze. Gnädiges Fräulein kennen wohl 
auch diefe?“ 

„Selbitverjtändlih. Schon feit meiner Rindheit 
jogar. Sie gehört gewiffermaßen zum Snventar des 
Haufes, Aber was wollen Sie denn von der?“ 

„Ich würde um die Gewährung einer Möglichkeit 
bitten, einige Fragen unter vier Augen an fie zu 
richten.“ 

„Das kann fofort gefchehen. Aber ih made Sie 
darauf aufmerkſam, daß fie fehr einfältig —“ 

Der Rommiljar lächelte. „Mein Dienſt hat mid 
binlänglib an den Verkehr mit ſolchen Perfonen 
gewöhnt, gnädiges Fräulein. ODieſe Zojepha dat 
natürlid eine große Anbänglichleit an ihre Herr- 
ſchaft?“ 

„Ich vermute es.“ 

„Wenn ich alſo bitten dürfte, mir die erwähnte 
Möglichkeit zu gewähren.“ 

Zadwiga drückte auf den Knopf der Leitung, 
„Rufen Sie Zoſepha hierheri“ befahl fie dem ein- 
tretenden Diener, Dann wandte fie fihb an den 
Rommifjar, „Ih werde jett meinem Better telepho- 
nieren und werde Ihnen hierher Beſcheid geben laſſen, 
ob Sie ihn erwarten dürfen. Guten Morgen!“ 

Damit raufchte fie in ihrem lang nachſchleppenden, 
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dunklen Hauslleide hinaus, den Rommifjar in der 
Gewißheit zurüdlaffend, daß er ſich durch jein Ver— 
halten ihre vollfte Ungnade zugezogen: habe. 

Das aber focht den Beamten erjihtlih wenig an. 
Er mujterte mit Sntereffe feine lururiöfe Umgebung, 
bis eine der hoben Flügeltüren geöffnet wurde 
und die knochige Geſtalt der alten Zoſepha fichtbar 
wurde. | 

Sie betrachtete den Kommiſſar mit dem ftechenden, 
mißtrauiſchen Blid, den fie für alles Fremde hatte, 
und indem fie hart neben dem Eingang ftehen blieb, 
lagte fie mürriih: „Sch bin hierher geihidt worden. 
Was wollen Sie von mir?“ 

„Ich möchte Sie einiges fragen. Aber treten Sie 
doch, bitte, näher. Sie brauchen ſich nicht zu fürchten.“ 

„Zürhten? Hier im Schloffe? Za, wer find Sie 
denn, Daß ich mid vor Zhnen fürchten ſoll?“ 

„3b bin der Rriminallommifjar Bergmann aus 
Breslau, ein Bolizeibeamter, wenn Ihnen das ver- 
itändliher if. Und Sie find verpflichtet, mir jede 
verlangte Auskunft zu geben.“ | 

„So? Bin id das? Da müßt’ ich mid) doch erit 
anderswo befragen. Ich habe nichts verbrochen, 
und darum wüßt’ ich auch nicht, was ich mit der Polizei 
zu fchaffen hätte.“ 

„Es behauptet ja auch niemand, daß Sie jelbit 
etwas verbrochen hätten. Wenn Sie ſich aber weigern, 
meine Fragen zu beantworten, müffen Sie wahr- 
iheinlihd nah Waldenburg auf das Poligeiamt oder 
das Geriht. Ich denke, da ift es für Gie doch be- 
quemer, mir bier Auskunft zu geben.“ 

Ein Gang aufs Geriht war für SZojephas Dor- 
ftellung immer der ſchreckichſte aller Schreden ge- 
wejen, und der Trotz, mit dent fie fih auf dem Wege 
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hierher gewappnet hatte, war durch dieſe Drohung 
hen halb gebrochen, 

„Was foll ich aljo jagen? Was hat die Polizei 
überhaupt auf Rlein-Ellbah zu ſuchen?“ 

„Darüber brauchen Sie fich nicht weiter den Kopf 
zu zerbrechen. — Und nun kommen Sie näher, liebe 
Frau, und feten Sie fih. Wenn Sie fich verjtändig 
zeigen, werden wir raſch fertig fein.“ 

„ZIch bin keine Frau, Herr, Mein Bräutigam iſt 
vor der Hochzeit geftorben. Und ich bleibe ſchon 
ſtehen. Ein Dienſtbote gehört nicht auf die Herrichafts- 
ſeſſel im Salon.“ 

„Wie Sie wollen. Sie ſind alſo Fräulein Zoſepha 
Guradze und ſtehen im Dienſt des Herrn v. Bardeleben? 
Schon ſehr lange, nicht wahr?“ 

„Ich bin auf Klein Ellbach geboren und ſchon feit 
meinem fünfzehnten Zahr auf dem Scloffe.“ 

„Da iſt es begreiflih, daß Sie Zhrer Herrichaft 
ehr wohlgefinnt find. Aber diefe Anhänglichkeit 
darf Sie nicht abhalten, die reine Wahrheit zu jagen, . 
auch wenn fie für jemand bier im Haufe nadteilig 
fein könnte. Da Sie im perfönlichen Dienft der Herr- 
Ihaften tätig waren, müjjen Sie natürlich bemerft 
haben, ob das ehelihe Leben des Herrn v. Bardeleben 
ein glüdliches oder ein unglüdliches gewefen ijt.“ 

„Darum hab’ ih mich nit gelümmert. Das ging 
mich nichts an.“ 

„Na, Sie werden mir doch nicht einreden wollen, 
daß Sie nichts darüber wüßten. Daß unter der Diener- 
{haft über dergleichen gejprochen wird, ift doch ganz 
felbjtverftändlih. Sogar drüben in Reinswaldau 
wiſſen die Leute davon zu erzählen.“ 

„Dann können Sie ja die Leute in Reinswaldau 
ausfragen. Ich weiß, was fich für einen Pienftboten 
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gehört, und ich red’ nicht Über Sachen, die mich nichts 
angehen.“ 

„Laſſen wir das alfo auf ſich berlihen. Die Baronin 
Bardeleben ift nun vor ungefähr zwei Monaten plöß- 
lih geftorben, und in ihrer Todesſtunde ift niemand 
bei ihr gewejen als Gie und das Zimmermädchen 
Fanni Haffelbauer., Das geben Sie doch zu?“ 

„Zreilich t“ 

„And da feitdem erjt wenige Wochen vergangen 
find, erinnern Sie ſich natürlih auch noch genau an 
alle Vorgänge der fraglihen Naht. Erzählen Gie 
mir, bitte, ausführlih, was Sie damals erlebt und 
gejeben haben.“ 

„Das kann der Herr Baron beſſer als ih. Ohne 
feine Erlaubnis werde ih nichts fagen.“ 

„Der Herr Baron hat Zhnen da nichts zu erlauben 
oder zu verbieten. Es it die ftaatliche Obrigteit, die 
in meiner Berfon Auskunft von Ihnen fordert. Go viel 
Melttenntnis werden Gie doch wohl haben, um fich 
darüber Mar zu fein, was das bedeutet.“ 

Stgend eine Stelle der Schrift, darin vom Ge- 
horfam gegen die Obrigkeit die Rede iſt, ging der 
frommen Zoſepha durch den Sinn, und fie wurde 
wieder Meinlaut, „Wenn Sie die Obrigleit find, 
Herr, dann muß ich freilih wohl reden, Alfo wie 
der Herr Baron die gnädige Frau auf das Belt ge- 
legt hatte —“ | 
| „Halt! Wir wollen lieber mit dem Anfang be- 
" ginnen. Wann haben Sie Frau v. Bardeleben vor 
ihrer Erkrankung zum lebten Male gejehen?“ 

„Am Abend desjelbigen Tages.“ 

„Haben Sie da irgendweldhe Zeichen eines Un— 
wohljeins an der Dame bemerkt?“ 

„Sie war wie immer. Es iſt ja auch einer von 
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ihren Anfällen gewefen, woran fie jtarb. Und die 
famen immer ganz plößlich.“ 

„Herr v. Bardeleben war erft am nämlichen Abend 
nad einer längeren Abwesenheit wieder auf Rlein- 
Ellbach eingetroffen?“ 

„ga. Er fam zufammen mit dem Fräulein Othmar, 
was die neue Erzieherin war von unferer fleinen 
Baroneſſe.“ 

„Kam es an dieſem Abend zu Mißhelligkeiten 
zwiſchen dem Bardelebenſchen Ehepaar?“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen? Glauben Sie denn, daß 
fie fih vor den Dienftboten gezantt hätten?“ 

„Man will bemerkt haben, daß der Baron unmutig 
und aufgeregt war, Es gab damals hier auf dem Gute 
einen Dolontär, einen Herrn v. Reibnit, und unter 
den Leuten foll ein Gerede gegangen fein, daß fein 
Verkehr mit Frau v. Bardeleben ein fehr freund- 
Ichaftliher gewejen fei. Halten Gie es nicht für mög- 
lih, daß aud) dem Baron davon etwas zu Ohren ge- 
fommen war, und daß ich daraus feine Stimmung 
an jenem Abend erklärt?“ | 

„Das it dummes Gefhwäß! Der Herr v. Reibnik 
war ein aufgeblajener Affe, und folange ich auf Rlein- 
Ellbach bin, ift hier noch nichts Unrechtes vorgelommen 
von diejer Urt.“ | 

Sie war unverlennbar voll der tiefiten Empörung, 
und fie fah den Kommiſſar an, als ob fie ihn mit ihren 
techenden Augen duchbohren wollte, 

Mit einem Lächeln gab er das Thema auf und 
lagte beijchwichtigend: „Nun ja, id will Shnen gerne 
glauben, daß Sie nichts davon bemerkt haben. Cs 
war Shnen aljo an dem fraglihen Abend überhaupt 
nichts Befonderes aufgefallen. Was geſchah num 
aber in der Nat?“ 2 
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„Der Herr Baron Elopfte an die Tür meiner Ram- 
mer und fagte, ich folle fofort aufitehen, denn der 
gnädigen Frau wäre nicht gut und fie braude einen 
Beiltand,“ 

„Dar es jhon früher einmal vorgelommen, daß 
Sie aus ſolchem Anlaß gewedt wurden?“ 

„Nein. Wenn die Frau Baronin einen ihrer An- 
fälle hatte, wurde immer nur Fanni gerufen. Pie 
verſtand ſich am beiten darauf, fie wieder zu fich zu 
bringen. Es war auch bisher jtets am Tage pajliert 
und hatte niemals länger angehalten als ein paar 
Minuten.“ 

„Für lebensgefährlih wurden diefe Anfälle hier 
von niemand gehalten?“ 

„Was die anderen davon gedacht haben, weiß ich 
nicht. Ich aber meinte immer, daß fie nicht alt werden 
würde.“ 

„Die kam es, dab der Baron in jener Nacht gerade 
Sie wedte und nicht das Zimmermädchen, von dem 
er doch wußte, daß es mit der Behandlung feiner Frau 
bejjer vertraut war?“ 

„Das müffen Sie ihn felber fragen.“ 

„Die Hafjelbauer hat bekundet, daß fie in ihrer 
benahbarten Rammer das Rlopfen des Heren v. Barde- 
leben gehört und feine an Sie gerichtete Aufforderung 
veritanden habe, Darauf fei fie ebenfalls aufgeftanden 
und habe fich haftig angelleidet. Zit das richtig?“ 

„Es wird wohl richtig fein. Sedenfalls kam fie 
jofort auf den Gang heraus, und wir find dann zu- 
fammen mit dem Herrn Baron nad) den Zimmern 
der gnädigen Zrau gegangen.“ 

„Das hat Zhnen Herr v. Bardeleben auf dem Wege 
dahin gejagt?“ 

„Er fagte, die Frau Baronin ſei plöglich ohnmächtig 
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geworden, und er habe fie auf das Ruhebett in feinem 
Arbeitszimmer gelegt.“ 

„Das Arbeitszimmer befindet fih unmittelbar ne- 
ben dem damaligen Schlafgemadh) der Baronin?“ 

„Zawohl.“ 

„Fanden Sie nun bei Zhrem Eintritt Frau v. Barde- 
leben an der angegebenen Stelle?“ 

„Nein, da fanden wir ſie nicht.“ 

„Und wo ſonſt?“ 

„Sie lag auf der Schwelle zwiſchen ihrem Schlaf- 
geniah und dem Kleinen Antleidegimmer, das da- 
neben iſt.“ 

„Sie muß aljo, wenn die Angabe des Barons 
tihtig war, inzwiſchen aus ihrer Ohnmacht erwadht 
und dorthin gegangen fein?“ 

„Das muß wohl fo fein.“ 

„Außerte denn Herr v. Bardeleben keine Über- 
tafchung darüber?“ 

„Er jagte gar nichts, fondern lief fofort zu ihr hin, 
um Sie bei ihrem Namen zu rufen und fie aufzurichten.“ _ 
„Frau v. Bardeleben war ohne Bewußtjein?“ 

„Das war fie.“ 

„Sie haben auch nicht gehört, daß fie irgend einen 
Zaut von fich gegeben hätte?“ 

„Geſprochen hat fie nichts.“ 

„Einen Schmerzenslaut, meine id, ein Wimmern 
oder etwas Dergleihen?“ 

„ga — gewimmert hat fie ſchon. Aber wenn Gie 
"das alles jo genau wiſſen, warum fragen Sie mid 
denn noch?“ 

„Weil ih es von Zhnen beftätigt hören möchte. 
Die Baronin foll fih auch troß ihrer Bewußtlofigkeit 
gefrümmt und gewunden haben, wie wenn jie heftige 
Schmerzen hätte?“ 
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„Anfänglih wohl. Aber nachdem der Herr Baron 
fie auf das Bett gebracht hatte, lag fie ganz ftill.“ 

„Hatten Sie nicht den Eindrud, daß es ſich bei 
diefer Erkrantung um etwas anderes handeln müſſe 
als um einen der gewöhnlichen Anfälle?“ 

„Nein. Ich weiß mit folhen Sachen nicht Be- 
ſcheid.“ 

„Nun, wir werden Darauf zurückkommen. Er— 
zählen Sie weiter.“ 

„Der Herr Baron hob die gnädige Frau auf und 
legte fie auf ihr Bett. Wir follten jie auslleiden, jagte 
er, und follten ihr die Stirn mit Kölniſchwaſſer reiben, 
das fie immer anwandte, wenn fie Ropfjchmerzen hatte. 
Er felber wolle nach Reinswaldau hinüberreiten, um 
den Sanitätsrat zu holen.“ 

„Wäre der Arzt niht auch telephoniſch zu er- 
reihen geweien? Es gibt doch, wie ich gejehen habe, 
eine Derbindung zwifchen Reinsivaldau und dem 
Klein-Ellbaher Schloß.“ 

Sojepha jab den Fragenden geringihäßig an. 
„Aber man kann doch nicht mitten in der Nacht tele- 
pbonieren! Pas müßten Sie als Obrigkeit eigentlich 
wiſſen.“ 

„Auffällig muß es Zhnen immerhin vorgekommen 
fein, daB der Baron den Arzt jelbit holen wollte. Das 
Natürlihere wäre doch geweien, daß er jemand aus 
der Dienerſchaft gejchidt hätte und bei feiner ſchwer 
ertrantten Frau geblieben wäre.“ 

„Wenn Sie unferen Herrn Baron jemals hätten’ 
reiten feben, dann wüßten Sie, daß ihm fein anderer 
nahmadt, was er fertig bringt. Fragen Sie doch 
den Neittnecht, der damals die Stallwache gehabt hat, 
wie’s geweien if. Der Herr Baron ift in den Stall 
gelommen, bat fein Leibpferd von der Streu auf- 
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geriſſen, ihm einen Halfterzaum über den Kopf ge- 
worfen und hat ſich ſo, wie er war, auf den Gaul 
geſchwungen. Der Reitknecht ſollte nah feinem Be— 
fehl mit dem Sandläufer ſo raſch als möglich hinterher, 
damit der Wagen in Reinswaldau zur Stelle wäre, 
bis ſich der Sanitätsrat fertig gemacht hätte. Es ſollte 
eben keine Minute verloren werden. Können Sie das 
nicht verſtehen?“ 

„Nun, die Haffelbauer hat ſich jedenfalls darüber 
gewundert, daß Herr v. Bardeleben es fo eilig hatte, 
aus dem Zimmer zu kommen.“ 

„Die Fanni? Ach, bleiben Sie mir doch mit der 
Berfon vom Leibe und mit ihren dummen Ein- 
bildungen! Sch Hab’ mich damals wahrhaftig fchon 
genug über fie geärgert.“ 

„Es iſt alſo richtig, daß fie Zhnen gegenüber fofort 
der Überzeugung Ausdrud gegeben hat, dies fei feiner 
von den gewöhnlihen Anfällen der Baronin, und daß 
lie die Vermutung ausſprach, es müffe irgend eine 
Gewalttat gegen die Frau verübt worden fein?“ 

„Dergleihen Zeug bat fie freilih dabergeredet. 
Aber das war doch nur wegen der Beule, die fie an der 
Schläfe der gnädigen Frau entdedt hatte, als fie ihr 
die Stirn mit dem Riehzeug einreiben wollte. Die 
war aber bloß vom Hinfallen.“ 

„Woher willen Sie das ſo beftimmt? Konnte fie 
nicht ebenfowohl von einem Schlage herrühren?“ 

„Wer follte denn die gnädige Frau gejchlagen 
haben?“ fuhr ibn Zofepha im hellſten Zorn an. „Diel- 
leiht unjer Herr Baron?“ 

„Sie halten das für ganz undenkbar? Andere jagen, 
Herr dv. Bardeleben fei fehr jähzornig und habe vor 
Jahren einen Knecht derart mighandelt, daß der Mann 
acht Tage lang das Bett hüten mußte,“ 
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„And bat man Zhnen auch gejagt, weshalb das 
gefhehen war? Weil der Menfch ein auf dem Felde 
trank gewordenes Pferd halb zu Tode geprügelt hatte. 
Der Herr Baron war gerade dazugelommen. Wenn 
er jo was ſah, konnte ihm freilich) die Galle überlaufen. 
Aber feine Frau! — Es ilt ja beinahe, um darüber zu 
lahen — über das alberne Geſchwätz.“ 

„Denn Sie aber fo feit davon durchdrungen waren, 
daß in den Simmern der Baronin nichts gefchehen 
war, was vor der Welt hätte verheimliht werden 
müfjen, warum haben Sie dann der Fanni Hafjelbauer 
mit folcher Heftigleit verboten, zu irgend einem 
Menihen von ihren Dermutungen zu fprechen? Und 
warum find Gie fpäter, als Sie die Tote wuſchen und 
berrichteten, fo ängjtlich Darauf bedacht geweſen, dur 
eine geihidte Anordnung der Haare die Verletzung 
an der Schläfe zu verdeden? Die Haffelbauer glaubt, 
daß Sie denjelben Argwohn gehegt hätten wie fie, 
und daß es Zhnen nur darum zu tun gewejen fei, 
Herren v. Bardeleben vor Unannehmlichkeiten zu be- 
wahren.“ 

„Was die najeweife Gans glaubt, ift mir einerlei. 
Aber fo viel Deritand follten Sie doch haben, Herr, 
daß Gie einfehen, warum ich das getan habe. Unſere 
gnädige Zrau follte nicht entftellt ausjehen auf ihrem 
Sotenbette, und die Leute follten fih auch nicht die 
Mäuler darüber zerreißen, woher fie das Ping an 
der Stirne hätte.“ 

„Na, Ihön! Die Baronin ift dann gejtorben, noch 
ehe Herr v. Bardeleben mit dem Arzte zurückkehrte. 
Sie hat bis zu ihrem Tode das Bewußtſein nicht wieder- 
erlangt?“ 

„Sie lag ſo ftille, als ob fie fchliefe. Und es war 
kaum zu merken, als das Ende kam.“ 
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„Wie benahm ſich der Baron, als er ſah, daß die 
ärztliche Hilfe zu ſpät kam?“ 

„Darüber kann ich nichts ſagen, denn wir wurden 
jofort hinausgefchidt. Später war er ſehr verftört. 
Aber er iſt ein Mann, wie er fein foll, und das Heulen 
und Sammern ift nie feine Art gewejen — ſchon in 
feiner Knabenzeit nicht.“ 

Der Rommilfar wollte etwas erwidern, da öffnete 
fih die Zlügeltür. 





Neunzebhntes Rapitel, 


„Man bat mir mitgeteilt, dag mein Vetter fich 
bereits auf der Rüdfahrt nach dem Schlofje befindet,“ 
ſagte die eintretende Zadwiga, „Aber er wollte noch 
einen Abftecher nah der Oberföriterei machen, und 
es kann darum immerhin nod) eine Stunde vergeben, 
bevor er eintrifft.“ 

„Ich dankte nochmals für die gütige Bemühung, 
gnädiges Fräulein. Mit Zhrer Erlaubnis werde ich 
aljo Herrn v. Bardeleben erwarten.“ 

„And ich kann wohl jest endlih gehen?“ Mnurrte 
Zoſepha. „Die Keine Baroneſſe braucht mich.“ 

„Nur noch einen Augenblid Geduld! — Nicht 
wahr, die von der verjtorbenen Barpnin bewohnten 
Zimmer liegen im erſten Stodwert? Würde es mir 
geitattet fein, fie zu bejichtigen?“ 

Die Zrage war an Zadwiga gerichtet, und troß 
iprer Selbftbeherrfhung konnte die Baroneffe die 
brennende Neugier nicht ganz verbergen, von der fie 
jeit dem Erfcheinen des Polizeibeamten verzehrt wurde. 

„Weshalb wünjhen Sie das, Herr Rommilfar?“ 
fragte fie zurüd, 

„Weil es mir dann leichter fullen wird, ein Hares 
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Bild von den Vorgängen zu gewinnen, zu deren Zeit- 
jtellung ich hierher gejandt worden bin. Ich müßte 
verlangen, daß Zojepha Guradze mich begleitet, aber 
ih möchte zugleih die ergebene Bitte aussprechen, 
daß auch das gnädige Fräulein als Vertreterin des 
abwejenden Hausherren bei der Bejihtigung zugegen 
bleibt.“ 

Zadwiga war ſchon im Begriff geweien, die Er- 
füllung feines Verlangens rundweg zu verweigern. 
Die lebten Worte aber machten fie fofort anderen 
Sinnes. Sie rechnete darauf, bei dieſer Gelegenheit 
endlih zu erfahren, welhem Zweck diejer polizeiliche 
Beſuch dienen follte.e Zum grenzenlofen Eritaunen 
der alten Zoſepha erwiderte fie daher nach einem 
turzen Bögern: „Jh muß Gie darauf aufmerkſam 
machen, daß die betreffenden Zimmer feit dem Tode 
der Baronin auf ein ausdrüdliches Verbot meines 
Detters bin von niemand mehr betreten werden 
jollen, Die Sote wurde am Morgen nah ihrem Ab— 
leben in die unteren Räume verbradt, um dort auf- 
gebahrt zu werden, und unmittelbar hinter ihr wurden 
die Zimmer verſchloſſen. An diefem Morgen erft hat 
mein Detter die Schlüffel herausgegeben, weil mir 
eine Lüftung und Reinigung der Gemäder doch un- 
erläglih ſchien. — Gehen Sie zu der Mamfell, Zo- 
jepha, und fragen Sie, ob damit ſchon begonnen wor- 
den ill. Wenn es nicht der Fall fein follte, jo laſſen 
Sie jih von ihr die Schlüffel aushändigen.“ 

Die Alte brummte etwas Unverftändliches vor ſich 
bin und ging topfihüttelnd hinaus. 

„Qun?“ fragte Zadwiga nach ihrer Entfernung. 
„Haben Sie nicht beftätigt gefunden, was ih Shnen 
vorhin über unjere gute alte Zoſepha fagte?“ 

„an mander Hinficht allerdings, gnädiges Fräulein. 
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Aber ich bin mit dem Ergebnis der Vernehmung nichte- 
deitoweniger durchaus zufrieden.“ 

„Da Sie mich vorhin über den Charalter des fort- 
geihidten Zimmermädchens befragten, fo iſt mir nad)- 
träglih eingefallen, daß die Perfon bei ihrem Yort- 
geben unvertennbar die Abficht hatte, fih auf irgend 
eine Art für ihre Entlaffung zu rähen. Ich erinnere 
mich jett auch, daß ich fie wiederholt auf dreiften Lügen 
ertappte.“ 

Der Rommifjar verbeugte fich leiht. „Es ift mir 
ſehr interefjant, das zu hören.“ 

Für einen Augenblid hatte Zadwiga geglaubt, 
etwas wie Sarkasmus aus dem Klang feiner Stimme 
berauszubören; aber was hätte diejem Heinen Be- 
amten einen Anlaß und ein Recht gegeben, die Mit- 
teilungen der Baronefje v. Oſtrowski anders als mit 
reſpektvoller Gläubigteit aufzunehmen? 

Daß er keine weitere Bemerkung oder Frage hatte, 
befremdete fie allerdings, und fie war nichts weniger 
als entzüdt über die Rolle, die fie ihm gegenüber ſpielte. 

Als Zofepha fehr langfam mit den Schlüffeln zurüd- 
kehrte, wandte fie fich in derfelben hochmütigen Haltung, 
die fie beim Empfange des unwilllommenen Be— 
juchers angenommen batte, zur Tür: „Wollen Gie 
mir aljo, bitte, folgen!“ 

Sie jtiegen — Zoſepha mit ihrer finfterjften Miene 
als legte — in das obere Stodwert empor, und 
Sadwiga ließ den Rommiljar in das Arbeitszimmer 
Bardelebens eintreten, das der Treppe am näditen 
lag. Man konnte von hier aus durch die offenſtehenden 
DVerbindungstüren fowohl das Schlafgemah der 
Baronin wie einen Zeil des kleinen Ankleidezimmers 
überjeben; aber da alle Fenſter geſchloſſen und alle 
Rouleaus berabgelaffen waren, herrſchte nur eine 
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ungewifie Dämmerung in den noch vom Moderduft 
:verweltter Blumen erfüllten Räumen. 

„Ziehen Sie die Vorhänge auf, Zofepha,“ befahl die 
Baroneffe, „und Öffnen Sie wenigjtens eines der 
Fenſter. Man kann bier ja kaum atmen.“ 

Der Beamte hatte mit forihenden Bliden Umſchau 
gehalten. Nun, nahdem fie den ihr erteilten Auftrag 
ausgeführt hatte, wandte er fih an die Alte, „Be- 
zeichnen Sie mir, bitte, genau die Stelle, an der Sie 
Frau dv. Bardeleben fanden!“ 

„Aber, ich bitte Sie,“ kam Zadwiga im Ton zornigiter 
Empörung der Antwort Zojephas zuvor, „was foll das 
heißen? Nah diejer in meiner Gegenwart aus- 
gejprochenen Aufforderung habe ih ein Recht, Auf- 
Härung über den Zwed Zhres Hierjeins von Ihnen zu 
verlangen, Hhre Zeititellungen follen ſich alſo auf 
den Tod meiner unglüdlichen Berwandten beziehen?“ 

„Allerdings, gnädiges Fräulein. Zch war der 
Meinung, Sie hätten das bereits erraten.“ 

„Wie follte ih auf eine fo ungeheuerlihe Ver— 
mutung verfallen! Es ift ftandalös, daß eine Behörde 
ih dergleichen herausnehmen darf, und ich würde 
Shnien einfah die Tür gewiefen haben, wenn Gie mir 
ſogleich gejagt hätten, daß Sie in folder Abficht kämen.“ 

Der Rommiljar blieb vollkommen höflich. „Ein 
Polizeibeamter, der in dienſtlichem Auftrage erfcheint, 
pflegt jich nicht ohne weiteres die Tür weifen zu laſſen, 
meine Gnädigfte. Zm übrigen kann ih Zhre Ent- 
rüftung nicht ganz verjtehen. Wenn die Vermutung 
laut geworden iſt, daß Frau v. Bardeleben nicht eines 
natürlihen Zodes gejtorben fei, jo bat doch ficherlich 
niemand dringenderes Sntereffe an einer Rlaritellung 
als ihre Angehörigen.“ 

„Nun, es wird Sache des Barons fein, fich darüber 
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mit Shnen auseinanderzufegen. Vor ihm werden Gie 
es zu rechtfertigen haben, daß Sie mid) veranlaßten, 
Zhnen dieſe Gemächer zu Öffnen.“ 

„Selbſtverſtändlich, mein gnädiges Fräulein! — 
Alſo auf der Schwelle zwiſchen dieſen beiden Zimmern 
lag die Baronin, als Sie eintraten?“ wendete er ſich 
ar Zoſepha. 

„Zawohl.“ 

„Sie hätte demnach volle fünfzehn Schritte machen 
müſſen, um vom Arbeitszimmer bis hierher zu gelangen. 
Wie lange kann der Baron nach Zhrer Schätzung von 
bier abweſend gewejen fein, um Sie und das Zimmer- 
mädchen zu holen?“ 

„Das weiß ich nicht. Es können zehn Minuten ge- 
wefen fein, aber auch weniger. Nah der Uhr hab’ 
ih nicht geſehen.“ 

„280 lag der Ropf der Baronin, als Sie fie fanden?“ 

„Neben dem Stuhl da. Auf den muß fie im Fallen 
aufgejchlagen fein und fih die Beule geholt haben.“ 

„Bas für ein Glas ilt dies? And was hat fi) darin 
befunden?“ 

Die Frage bezog ſich auf ein hochgeftieltes Likörglas 
von feinſtem Ballaratichliff, das der Rommiljar von 
einem unmittelbar neben der Für des Antleidezimmers 
jtehenden Zifhchen aufgenommen und prüfend gegen 
das Licht gehalten hatte. Cs war leer, aber der unterjte 
Seil der Höhlung war von einer eingetrodneten Sub- 
tanz oder einem Niederjchlage mit einer feinen weiß- 
lihen Schicht bededt, die fich allerdings nur bei ge- 
nauer Betrahtung dem Auge offenbarte. 

Zoſepha fagte mit ihrem gewohnten, verdrießlichen 
Kopfſchütteln. „Wie foll ih das wiſſen? Es ift eines 
von den beiden Gläfern, die immer neben der Lilör- 
karaffe auf dem Schreibtijch des Herrn Barons ftanden. 
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einen Kognak. Das tat er fhon, wenn er als junger 

Leutnant auf Urlaub nah Rlein-Ellbah kam.“ 
Bergmann hatte einen Blid nah dem Schreib- 

tiih hinübergeworfen. „Die Karaffe ift inzwifchen 
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entfernt worden?“ 

„Sie it am Morgen nad) dem Tode der gnädigen 
Frau beruntergefallen und entzweigegangen, wie das 
ganze Arbeitszimmer voll von Menſchen war.“ 

Der Rommiffar, der das Glas unausgeſetzt prüfend 
betrachtet und wiederholt an feine Naſe geführt hatte, 
Ihwieg eine kleine Weile. Dann fragte er weiter: 
„Sie jagen, feit der Zortihaffung der Zoten feien 
die Zimmer von niemand mehr betreten worden? 
Es iſt alfo auch nicht wahrjcheinlid, daß Dies Glas 
erſt nach dem Ableben der Baronin hierher gelangt ift?“ 

Zoſepha mußte nachdenten, ehe fie den Sinn feiner 
Morte begriff. Dann erwiderte fie: „Ertundigen Sie 
fih danach bei jemand, der allwilfend if. Ich hab’ 
von dem Geſchwätz nun nachgerade genug, und ich 
gehe jebt zu meiner kleinen Baroneſſe.“ 

Sie lief wirtlih zur Zür, und diesmal hielt der 
Rommiffar fie nicht mehr zurüd, Derbindlid, als 
hätte er ihren vorigen Zornesausbruch ganz vergejjen, 
kehrte er fih gegen Jadwiga: „Wohin — wenn es mir 
erlaubt ift zu fragen, gnädiges Fräulein — gelangt 
man durch diefe Tür?“ 

„an dem anftoßenden Zimmer |chläft das Töchter- 
hen des Barons. Aber die Tür ift niemals benüßt 
worden. Schon als ich vor längerer Zeit zum Beſuch 
auf Klein-Ellbad) weilte, war der Schlüffel verloren 
gegangen und, foviel ich weiß, ift bis heute kein neuer 
angefertigt worden.“ 

Sie wußte jelbjt nicht, wie fie dazu fan, dem Manne 


e Roman von Reinhold Ortmann. 51 


2 





mit einem Male fo bereitwillig Auskunft zu geben. 
Vielleiht war es eine Folge der feltiamen, betlem- 
menden Angſt, von der fie ſich ergriffen fühlte, ſeitdem 
fie hier an Diefer Stelle, wo Irma v. Bardeleben ihren 
legten Atemzug getan, zur Zeugin eines Verhörs ge- 
worden wat, das den Tod der jungen Frau aus einem 
natürliden Geſchehnis plößlich zu einem düſteren und 
geheimnisvollen machte. Dieſer bei aller ruhigen 
Beftimmtheit fo weltmännifch höfliche Beamte erſchien 
ihr jeßt geradezu fürchterlich. Sie hatte die Empfin- 
dung, daß hinter jeder feiner gleichmütigen Fragen 
eine fchredliche, lauernde Abficht verborgen jei, und 

daß unerbittlih, unaufhaltiam irgend etwas Grauen- 
baftes auf fie zuſchliche. 

Shre Stimme hatte gezittert, während jie feine 
Frage beantwortete, und fie würde Sicherlich den erften 
beiten Vorwand ergriffen haben, um feiner für fie 
jegt fo beängjtigenden Nähe zu entfliehen, wenn fie 
nicht durch das Erfcheinen der Zofe, die Fannis Nad- 
folgerin geworden war, erlöft worden wäre, 

„Snädiges Fräulein, der Herr Baron iſt jpeben 
zurüdgelommen,“ meldete das Mädchen. 

Ohne Belinnen wandte fih Zadwiga zum Gehen. 
„Ich werde meinen Vetter von Ihrem Hierfein unter- 
richten,“ fagte fie haftig. „Man wird Zhnen fogleich 
mitteilen, ob er bereit it, Sie zu empfangen.“ 

Bardeleben hatte nad) einem kurzen Geſpräch mit 
dem Diener bereits die Bibliothek betreten, und das 
Geſicht, das er Zadwiga zufehrte, vffenbarte keinerlei 
Anzeichen einer ungewöhnlichen Erregung. 

Sie aber umfaßte mit beiden Händen feinen Arm 
und flüfterte: „Harro — um des Himmels willen, was 

ſoll das bedeuten? „Es ijt jemand von der ‘Polizei da, 
= der Erhebungen anftelfen foll über Srmas Tod. Er 
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hat Zofepha faft eine Stunde lang verhört, und dann 
mußte ih ihn in das Sterbezimmer hinaufführen. 
Nun verlangt er dich zu fprehen. Haft du eine Er- 
klärung für all dies Gräßliche?“ 

„Nein,“ erwiderte er ruhig. „Aber ih werde fie 
ja wahrſcheinlich von dem Beamten erhalten. Man 
joll ihn hierher ſchicen. — Aber vor allem: wie be- 
findet ſich Fräulein Othmar?“ 

„Soviel ih weiß, gebt es ihr ganz gut. Ben Arzt 
aus Reinswaldau bat fie gleich wieder fortgeichidt, 
ohne ſich von ihm unterjuchen zu lajjen, und Zoſepha 
lagt, daß fie fie nur mit Mühe habe verhindern können, 
aufzuftehen. Es kann alfo mit ihrer Krankheit un- 
möglich viel auf fich haben.“ 

„Am fo beijer. — Und jet iſt es wohl am nötigften, 
daB ich den Herren von der Polizei abfertige.“ 

Zadwiga ging, ohne fich beruhigter zu fühlen als 
bei ihrem Eintritt, Sie ſchickte das Mädchen hinauf, 
um den Kommiſſar zu benachrichtigen, und begab fich 
in das Wohnzimmer. Der Beamte aber betrat gleich 
darauf die Bibliothel, wo ihn Bardeleben vor feinem 
Schreibtiich erwartete. 

„Sie find Here Bergmann, Rriminallommiffar aus 
Breslau?“ fragte der Baron mit einem Blid auf die 
por ihm liegende Rarte, „Sch bitte um Zhre Legiti- 
mation,“ 

Er prüfte das Papier, Das der andere ihm bereit- 
willig überreicht hatte, und gab es zurück. 

„Ich danke, — Wollen Sie gefälligit Pla nehmen! 
Sn welcher Angelegenheit find Sie hier?“ 

„Es ift ein Ermittlungsverfahren angeordnet wor- 
den, Herr Baron, zur Zeititellung der Umjtände, unter 
denen der Tod Ihrer Zrau Gemahlin erfolgt ift.“ 

Bardelebens Gefiht blieb unbeweglid. „Yon 
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wem ift das angeordnet worden? Die Breslauer 
Behörden wären dazu ja gar nicht befugt. Zuſtändig 
iſt hier nur die Waldenburger Polizei beziehungs- 
weile das dortige Gericht.“ 

„Meine Entjendung geſchah auch lediglich auf 
Requifition der MWaldenburger Polizeidirektion. Die 
Erflärung ilt ziemlich einfach. Die Denunziation, die 
den Anlaß zu dem Derfahren gegeben hat, erfolgte 
in Breslau, und die Denunziantin wurde von: mir 
vernommen. Wir haben das Protokoll dann zur 
weiteren Deranlaffung an die Waldenburger Bolizei- 
behörde gefchidt, und diefe hat um meine Entfendung 
gebeten, weil fie eben annahm, daß ich mit dem Gegen- 
ſtand befjer vertraut fei als einer ihrer nur auf das 
Protokoll angewiejenen Beamten.“ 

Er hätte einem Vorgeſetzten nicht höflicher und 
ſachlicher Bericht erftatten können, als er die Frage 
Bardelebens beantwortet hatte, Nichts von der auf 
juggeftive Wirkung berechneten Überlegenheit des inqui- 
tierenden Rriminaliften war in feinem Benehmen. 

Bardeleben lehnte ſich in feinen Stuhl zurüd und 
ſah ihm mit klarem, feſtem Blid ins Geſicht. „Eine 
Denunziation — jagen Sie. Eine beftimmt formu- 
lierte Beihuldigung aljo? Gegen wen?“ 

„Nicht eigentlih gegen eine genau bezeichnete 
Perſönlichkeit. gm Grunde handelt es fid) vielmehr 
nur darum, daß die Perjon, von der die Anzeige aus- 
ging, auf Grund ihrer wirklihen oder vermeintlichen 
MWahrnehmungen nicht an einen natürlihen Tod ber 
Frau Baronin glaubt, und daß fie zur Beruhigung 
ihres Gewiſſens der Behörde davon Mitteilung machen 
zu müjjen meinte,“ 

„Sind Sie ermädtigt, mir den Namen der De- 
nunziantin zu nennen?“ 
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„Es iſt Zhr ehemaliges Zimmermädchen Fanni 
Haffelbauer.“ 

„Ein ebenfo gemeiner wie alberner Racheakt aljo ! 
Und auf folhe Angaben hin jet man den ganzen 
polizeilihen Apparat in Bewegung?“ 

„Wir find gejeblich verpflichtet, jeder Anzeige nadh- 
augehen, von wen immer fie herrühren mag und wie 
durchſichtig auch ihre Beweggründe fein mögen. Diel- 
leicht hätte fih ja alles weitere erübrigt, wenn wir 
den Sanitätsrat Doktor Mittmann hätten befragen 
können, der die Verftorbene unterfucht und die Todes- 
urſache doch jedenfalls mit aller durch die Umftände 
gebotenen ärztlihen Gewiſſenhaftigkeit feitgeftellt hat, 
Aber der Herr ift leider ſchwer krank und wird, wie 
ich höre, aller Vorausſicht nach überhaupt nicht wieder 
vernehmungsfähig werden.“ 

„Aber er hat die Todesurſache feinerzeit in dem 
von ihm vorſchriftsmäßig ausgeftellten Atteſt be- 
ftätigt. Iſt das denn nidt genug?“ 

„Nicht ganz! Auch der tüchtigfte und erfahrenfte 
Arzt ift der Möglichkeit eines Zretums ausgefeht, 
zumal, wenn er fich fein Urteil erſt nach bereits ein- 
getretenem Tode bilden muß. Er wird binfichtlich 
der Rranktheitserfheinungen dann ja immer mehr 
oder weniger auf die Angaben anderer angewiefen 
fein, die die eigene Beobachtung nicht vollitändig er- 
ſetzen können. Auch ift es denkbar, daß ihm dabei 
abjihtlih oder unabfihtlih etwas Wichtiges ver- 
Ihwiegen wird, Um die Beicheinigung des Ooktors 
Mittmann als unbedingt zuverläflig anertennen zu 
tönnen, hätte man aljo wohl von ihm felbft erfahren 
müjjen, auf Grund welcher einwandfreien mwiljen- 
ſchaftlichen Unterſuchung er die Todesurſache feit- 
geitellt hat.“ 
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Bardeleben hatte ihm ſehr aufmerkſam zugehört, 
und nun nickte er zuſtimmend. „Bas iſt vom behörd- 
lihen Standpuntt aus volltommen einleuchtend. Aber 
was wünfchen Sie denn nun eigentlich von mir zu 
erfahren?“ 

„ah bitte Sie um eine ausführlide Schilderung 
der Umitände, Herr Baron, unter denen Erkrankung 
und Tod Zhrer Frau Gemahlin erfolgt find.“ 

„Die Erfüllung diefes Wunſches muß ich zu meinem 
Bedauern rundweg ablehnen.“ 

„Pardon! Sie haben mid ohne Zweifel nicht 
ganz richtig veritanden. Es handelt jich für uns felbit- 
verftändlih nur um die Geſchehniſſe der fraglichen 
Nacht, und über diefe, foweit fie fih in Shrem Bei- 
fein abgefpielt haben, die Auskunft zu verweigern, 
haben Sie doch gewiß keinen Anlaß.“ 

„Doch, Herr Rommilfar, und den allertriftigiten. 
Ich erſuche Sie aljo, fih an meiner beitimmten und 
bündigen Erklärung genügen zu lafjen, daß ich mid) 
über die Vorgänge in der Todesnacht meiner Frau - 
nicht äußern werde, weder vor Zhnen noch an irgend 
einer anderen behördlichen Stelle.“ 

„Darauf war ich allerdings nicht vorbereitet, und 
ih würde es auf das lebhafteite bedauern, Herr 
v. Bardeleben, wenn Sie bei diefem Entjchluffe ver- 
harrten. In Zhrem Intereſſe namentlih würde ich 
es bedauern.“ | 

„an meinem Snterefie?“ 

„Bu dem Edelmann und Offizier darf ih wohl 
freimütiger fprechen, als ich es vielleiht vor einem 
anderen dürfte. Das ganze Auftreten der Denunziantin 
und die Art ihrer Belundungen haben mir ja von 
vornherein feinen Zweifel darüber gelaffen, daß es 
jih für fie in der Sat weniger um einen unwibderjteh- 
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lihen Gewiffenszwang als um die Befriedigung eines 
Rachebedürfniifes handelte, und ich geſtehe, daß ich 
in ihrer Erzählung nichts anderes ſah als den ge 
wöhnlihen Oienſtbotenklatſch, der ſich in nichts auf- 
zulöfen pflegt, fobald man ihm einigermaßen energijch 
auf den Grund gebt.“ 

„And find Sie inzwiichen anderer Meinung ge- 
worden?“ 

„Die tatjählihen Angaben des Mädchens haben 
ih in allen Stüden als richtig erwiefen, Herr Baron. 
Die Schlüffe, die fie aus ihren Beobachtungen ge- 
zogen hat, mögen ja falſch fein; aber dieſe Beobadı- 
tungen felbft bat fie jedenfalls vollkommen zutreffend 
gejchildert. Die Waldenburger Behörden werden 
alfo nicht umhin können, der Sache weiter nachzugehen, 
wenn nicht von Shrer Seite die unbedingt notwendigen 
Auftlärungen erfolgen.“ 

„Das ift mir unverftändlih. Wenn es überhaupt 
einen Sinn haben foll, kann es doch nur der fein, daß 
man mich eines an meiner Frau verübten Verbrechens 
verdächtigt,“ 

„Baron kann ſchon deshalb nicht die Rede fein, 
weil bis jet keinerlei Beweis dafür vorliegt, daß Zhre 
Gemahlin überhaupt das Opfer eines Derbrechens 
geworden iſt. Verſchiedene Anzeichen aber fcheinen 
allerdings die Vermutung der Haffelbauer zu be- 


” stätigen, daß Frau v. Bardeleben nicht, wie Doktor 


Mittmann annahm, einem Unfall ihres ſchon früher 
zuweilen aufgetretenen Leidens erlegen iſt. Die 
Möglichkeit eines gewaltjamen Todes fcheint vielmehr 
nicht ausgeſchloſſen. Ich brauche Ihnen nicht erft zu 
jagen, daß dieſe Möglichkeit genügt, um die Behörden 
zu weiteren Nachforjhungen zu zwingen. Daß das 
nicht unter vollftändigem Ausfchluß der Öffentlichkeit 
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gejhehen könnte, liegt auf der Hand. Die Staats- 
anwaltſchaft würde fich vielleiht ſogar veranlapt 
fehen, eine Erhumierung der Leihe anzuordnen, und 
man weiß ja, welch wilde und abenteuerliche Gerüchte 
durch derartige Maßnahmen ftets hervorgerufen werden. 
Dem allem ließe fich möglicherweife durch die von Ihnen 
erwarteten Auftlärungen vorbeugen, und ich würde 
es durchaus nicht verjtehen, wenn Sie —“ 

„Geben Gie fi, bitte, weiter feine Mühe. Ich 
weiß, was ich fpreche, und ich habe meiner bereits ab- 
gegebenen Erklärung nichts mehr hinzuzufügen, Die 
Behörden mögen fun, was fie por dem Gejeb und 
vor dem gejunden Menfchenveritande verantworten 
können. Ich aber wünjche, mit Bumutungen von der 
Art der heute an mich geftellten verſchont zu bleiben.“ 

„Ich darf alfo überhaupt keine auf diefe Vorgänge . 
bezüglihe Frage an Sie richten?“ 

„Spweit es fih dabei um Vorkommniſſe zwifchen 
meiner Frau und mir handeln ſoll — nein!“ 

„Auch darauf wollen Sie mir nit antworten, ob 
der Tod der Frau Baronin nicht vielleicht ein frei- 
williger gewejen ijt?“ 

Bardeleben warf den Ropf zurüd, „Was foll 
das heißen? Sie denten an einen Gelbitmord? Pas 
iſt ja beller Unfinn. Abgeſehen davon, daß jedes 
Motiv dazu gefehlt hätte, wäre ja auch gar keine Mög- 
lichkeit der Ausführung dageweſen.“ 

„Eine ſolche Möglichkeit ließe fich wohl konftruieren. 
Als Sie Zhre Gattin nad Eintritt des Anfalls — wir 
müffen wohl jagen: des erften Anfalls — verließen, 
befand fie fi auf dem Ruhebett in Zbrem Arbeits- 
zimmer — nicht wahr?“ 

„Allerdings.“ 

„Und als Sie mit den zum Beiſtand herbeigchelten 
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Dienftboten zurüdtehrten, lag fie mit einer Verlegung 
an der Stimm auf der Schwelle des Ankleidezimmers, 
wimmernd und fich in Schmerzen windend. Gie muß 
alfo inzwiichen zu fich gelommen fein und Kraft genug 
gehabt haben, fih aus dem Arbeitszimmer in das 
zweite der daneben liegenden Gemächer zu begeben. 
Wenn es fo war, würde es ihr natürlid auch nicht 
an der nötigen Rraft gefehlt haben, einen Selbitmord- 
verfuch zu unternehmen. Sit Ihnen bekannt, ob die 
Frau Baronin über irgend ein raſch wirkendes Gift 
verfügte?“ 

„ein, davon weiß ich nichts. Uber ich halte es 
auh für ganz überflüffig, diefen Faden weiterzu- 
fpinnen. Meine Frau würde niemals Hand an fich 
jelbjt gelegt Haben — niemals!“ 

„Das ift doch nur Zhre perjönlihe Überzeugung, 
Herr dv. Bardeleben! Sie können fich täuschen. Rennen 
Gie dies Glas?“ 

Er hatte das mitgebrahte Lilörgläschen vorhin 
bei feinem Eintritt unbemerkt auf den großen Tiſch 
inmitten des Raumes geftellt und hielt es nun un 
überrafhten Baron entgegen. 

„Sewiß! Es it eines von den beiden, die eben 
der KRognallaraffe oben auf meinem Schreibtiſch 
ftanden. Wie famen Gie dazu, es von dort fort- 
zunehmen?“ 

„3b habe es nit von Zhrem Screibtiih ge- 
nommen, Herr Baron. Es ftand auf einem Tiſchchen 
im Antlleidezimmer Zhrer Gemahlin, unmittelbar ne- 
ben der Stelle, an der fie allem Anjchein nad plöß- 
lich zuſammengebrochen ill. Willen Sie, wie es 
dahin gelommen ift?“ 

„ein.“ 

„Sie haben alſo au keine Vermutung über die 
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Beſchaffenheit des Getränks, das ſich zuletzt darin be— 
funden hat?“ 

„Nein. Als ih an dem fraglichen Abend mein 
Arbeitszimmer betrat, habe ih nad) meiner Gewohn- 
beit eines der beiden Gläfer aus der Raraffe mit 
Kognak gefüllt; aber ich fam nicht dazu, es auszutrinten, 
weil ich durch den Eintritt meiner Frau abgelentt 
wurde, Was aus dem Snhalt geworden ift und wie 
Das Glas, vorausgejeht, daß es fih um das nämliche 
bandelt, in das Ankleidezimmer gelommen it, kann 
ih nicht jagen.“ 

„Sie haben, wie id) vprausjeße, nichts dagegen ein- 
zuwenden, daß ich das Glas zum Zwede einer hemifchen 
Unterfuhung mit mir nehme?“ 

„Nicht das mindeſte. Uber es ift ja leer.” 

„Die moderne Wiffenihaft macht zuweilen au in 
leeren Gefäßen intereffante Entdedungen. Und für mich 
handelt fich’s ja auch nur darum, nichts unbeadhtet zu 
laffen, was möglicherweife zur Auftlärung der Sade 
beitragen kann.“ | 

„Tun Gie, was Zhnen geboten ſcheint. Aber ich 
kann Sie nur noch einmal nahdrüdlih auffordern, 
diefe Selbſtmordhypotheſe als ganz unſinnig fallen 
zu laffen. — Und nun darf ich unfere Unterhaltung 
wohl als beendet anjehen?“ 

„Wie Sie wünfchen, Herr v. Bardeleben, Nur eine 
Bitte noch! ZIch möchte dies Gläshen unter Zhren 
Augen einpaden, und ib würde Zhnen fehr verbunden 
fein, wenn Sie das Päckchen felbft verjiegeln und mit 
dem Abdrud "Fhres Petſchafts verfehen wollten.“ 

Bardeleben madte eine ungeduldige Bewegung. 
„Das find der Umjtändlichkeiten faft zu viele für eine jo 
zwedlofe Sache. Uber wenn es Zhnen notwendig 
ſcheint — meinetwegen.“ 
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Zehn Minuten fpäter verließ der Rommiljar das 
Klein-Ellbaher Herrenhaus und fhlug zu Zuß den 
Meg nah Reinswaldau ein. . 

Dor dem Wirtshaufe, in dem ihn nad) der erhaltenen 
Anweifung der Harmsdorfer Mietskutſcher erwartete, 
hielt ein elegantes Automobil, und als der Beamte 
Das neben dem Gaftzimmer gelegene Herrenftübcdyen 
betrat, kam ihm Herbert Rasmuſſen entgegen. 

Der Oberleutnant war fehr bleich, und fein fchmales 
Geſicht ſchien feltiam gealtert und verfallen. „Seit 
beinahe einer Stunde fchon warte ich hier auf Shre 
Rückkehr,“ fagte er halblaut. „Haben Sie meinen — 
baben Sie Herrn v. Bardeleben geiprochen?“ 

„Allerdings, Herr Oberleutnant. Aber ich bitte, 
feine Auskünfte über das Ergebnis meiner Derneh- 
mungen von mir zu verlangen.“ 

Rasmufjen fuhr fich nervös mit der Hand über die 
Stim. „Za, ja, ih weiß — das ijt Dienftgeheimnis. 
Aber das eine dürfen Sie mir doch jagen, ob der Der- 
dacht fih als hinfällig erwiejen hat, und ob Gie die 
Gewißheit gewonnen haben, daß meine Schwefter 
eines natürlihen Todes geftorben ijt?“ 

„Dein, diefe Gewißheit habe ih nicht gewonnen. — 
Alle Angaben der Fami Hafjelbauer haben fi als 
zutreffend erwiefen.“ 

„Ah, dann — dann — —“ 

Der Oberleutnant beendete die angefangene Rede 
nicht; er preßte die geballten Fäuſte gegen die Schläfen 
und lief wohl ein halbes Dutzendmal im Zimmer auf 
und nieder wie ein von heftigen körperlichen Schmerzen 
Gepeinigter. Dann — mühjam beherriht — trat er 
wieder zu dem Kommiſſar, der ſich an einen Tiſch ge- 
Set hatte, um einige Aufzeichnungen in feinem Notiz- 
buch au machen. 
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„Was wird nun weiter gefhehen? Kehren Sie 
von bier aus direkt nach Breslau zurüd?“ 

„Nein. Ich muß zunädft nah Waldenburg, um 
dort an der zuftändigen Stelle meinen Bericht zu er- 
ſtatten. Sache des Waldenburger Polizeidirektors ift 
es, weiter in der Sache zu verfügen.“ 

„Sp ftelle ih Zhnen mein Automobil zur Der- 
fügung, vorausgefebt, daß Sie nichts gegen meine 
Gejellihaft einzuwenden haben. Denn auch ich habe 
in Waldenburg zu tun.“ 

Der Beamte verbeugte fih dantend, „Sch nehme 
Shr Anerbieten gerne an, Herr Oberleutnant, — 
Aber darf ich mir, nicht als Bolizeibeamter, jondern 
als Ramerad, eine freimütige Bemerkung geftatten?“ 

„sh bitte darum.“ 

„Als ih in Breslau meine Reife antrat, hielt ich 
den Auftrag, mit dem man mich da zu meinem leb- 
haften Mißvergnügen bedacht hatte, für einen recht 
unnüßen und überflüfjigen. Piejer Anficht würde ich 
vielleicht noch jebt fein ohne die Mitteilungen, die ich 
von Shnen über das ehelihe AUnglüd Ihrer Frau 
Schweiter und über den jähzornigen, gewalttätigen 
Charakter des Heren dv. Bardeleben erhalten. Es ift 
ja ganz felbftverftändlih, daß Diejelben Pinge ver- 
dächtig oder unverdächtig erfcheinen können, je nach 
der Beleuchtung, in der man fie ſieht. Zn bezug auf 
Die Bewertung meiner SFeititellungen will das nicht 
viel fagen, denn die Derantwortung für das, was 
daraufhin zu geſchehen oder nicht zu gefchehen bat, 
liegt nicht bei mir, fondern bei den anderen Snftanzen. 
Aber auch diefe Snftanzen find natürlich einer Be— 
einfluffung durch vorgefaßte Meinungen zugänglich, 
und darum wäre es vielleicht befjer, wenn Sie mit 
Shren Ausjagen zurüdhielten, bis man ſich auf an- 
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derem Wege einige Klarheit über die Sadlage ver- 
Ihafft hat.“ 

Herbert Rasmufien hatte während der erjichtlich 
wohlbedachten Rede des anderen feine jtraffe foldatifche 
Haltung angenommen. „Soll id das dahin veritehen, 
Herr Ramerad, daß Sie an der Glaubwürdigteit meiner 
Angaben zweifeln?“ 

„Gewiß nicht. Aber während meiner zebnjährigen 
Beamtentätigteit habe ich gelernt, vorfichtig zu fein 
in der Beurteilung menfhliher Dinge, Auch der 
Klügfte von uns tut immer gut, mißtrauijch zu fein 
gegen feine eigene Seelentenntnis, doppelt mißtrauifch, 
wenn es fi darum handelt, hüben und drüben das 
Maß der Schuld abzuwägen in einer unglüdlichen Ehe. 
Denn niemals find wir in größerer Gefahr, uns der 
ärgiten Ungerechtigkeit ſchuldig zu machen, als gerade 
da. Sie haben mir gejagt, daß Sie Ihre Frau Schweiter 
über alles geliebt haben, und Sie haben mir nicht ver- 
behlt, daß Sie Shren Schwager haſſen. Liebe und 
Haß aber find die denkbar ſchlechteſten Berater unferes 
Deritandes. Und wenn es fi — was mir hier feines- 
wegs ausgefchloffen fcheint — um die Ehre und Die 
Exiſtenz eines Mannes handelt, fo —“ 

Meiter ließ Herbert Rasmuffen ihn nicht fommen. 
Ohne Heftigkeit, aber in Ton und Haltung einer vor- 
nehmen Unnahbarkeit fagte er: „3b nehme als 
felbftverjtändlih an, Here Rommilfar, daß Ihre Mah- 
nung wohlgemeint ift, und daß fie nichts Beleidigendes 
für mid) enthalten follte. Darum quittiere ich fie mit 
Dank für die gute Abfiht. Zm übrigen werden Gie 
mie wohl glauben, daß ich vor meinem Gewiljen ver- 
antworten kann, was ich tue. And nun bitte ich Sie, 
zu beitimmen, wann der Chauffeur zur Abfahrt be- 
reit fein ſoll.“ 
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Swanzigites Rapitel, 


Nicht einmal in den erften Tagen nad dem Tode 
der Baronin hatte eine jo unheimlich dumpfe und be- 


drüdende Stimmung im Llein-Ellbaher Herrenbaufe 


geherrſcht wie feit dem Befuh des Polizeibeamten, 
über deſſen Abfichten und Handlungen die Dienjtboten 
in verjchwiegenen Winteln die feltfamjten und auf- 
regendften Dinge zu erzählen wußten. Woher die 
Gerüchte ftammten, blieb allerdings ein unaufgellärtes 
Gebeimnis, denn Zoſepha hatte neugierige Frager 
auf eine Weiſe abgefertigt, die ihnen die Luft be- 
nehmen mußte, ihren Wiffensdurft aus diefer Quelle 
zu ftillen, und daß Zadwiga fih zu keinem Unter- 
gebenen über den Snhalt ihrer mit dem Rommifjar 
geführten Geſpräche geäußert hatte, war felbitver- 
ſtändlich. 

Zn Reinswaldau war im Berlauf der nächſten Tage 
das Getufchel und Gewilper ſchon zum offenen Gerede 
geworden, und in den Werfftätten der Weberei wie 


abends an den Wirtshaustiichen ſprach man von der 


Ermordung der Frau v. DBardeleben und von ber 
gegen den Baron eingeleiteten Unterfuchung bereits 
wie von feitftehenden Tatſachen. 

Aber es war merkwürdig, daß faſt mit demfelben 
Augenblid, da die jchon jeit dem Beifeßungstage umber- 
ichleihenden Gerüchte fo überrafchend plöklich eine 
feſte Gejtalt angenommen hatten, auch ein völliger 
Umſchwung der öffentlichen Meinung eingetreten war. 
Mancher, der offen oder verjtedt die FZauft hinter ihm 
geballt hatte, wenn der Baron v. Bardeleben an ihm 
vorübergeritten oder gefahren war, ſprach jebt mit 
AYusdrüden ehrlihen Mitleidse von feinem Geſchick. 
Man hatte fih in vermeintlihem Gerechtigkeitsſinn 
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Dagegen empört, daß der Arm der ftrafenden Zuftiz, 
der jeden armen Teufel bei der geringfügigiten Über- 
tretung zu erhaſchen wußte, ſich nad) dem reichen und 
vornehmen Manne nicht auszuftreden wagte; jekt 
aber, da man ihn von diefem Arm bereits gepadt 
glaubte, fühlte man mit einem Male die berzlichite 
Seilnahme für den ſchönen, ritterlihen Mann, von 
deſſen Handlungen und deilen Charakter eigentlich 
niemand etwas Übles zu fagen wußte. 

Über das Bild der fait [hen zu einer hehren Licht- 
geitalt verklärten Baronin aber fielen jet von allen 
Seiten ber dunkle Schatten. Alle die fcheinbar ver- 
gejjenen Heinen Züge von Hochmut, Härte und Herz- 
Iofigteit, die man an der Lebenden mit fo bitterem 
Stoll empfunden, tauchten wieder auf, und man er- 
innerte fich mit voller Deutlichkeit auch der Gerüchte, 
die von der Dienerfchaft des Schlofjes über die Der- 
trautbeit ihres Verkehrs mit dem Volontär verbreitet 
worden waren, 

Mer konnte wilfen, wie furchtbar der Baron, über 
deſſen Gutmütigkeit es jet nur noch eine einzige 
Stimme gab, duch diefe Frau gereizt worden wat, 
ebe er feine Hand gegen fie erhob! Denn daß er fie 
im Zorn erjchlagen habe, war ja die einzige allgemein 
verbreitete und überall geglaubte Lesart. Daß die 
Perſon des langen Reibnig in irgend einem Zu- 
fammenbang mit der Ratajtrophe ftehen müſſe, galt 
den meiften als fiher. Wie wäre es denn auch fonit 
zu erklären gewejen, daß er noch vor der Beiſetzung 
Rnall und Fall von Klein-Ellbah abgereift war! 
Diefem hochmütigen und anmaßenden Menichen, 
der fich fait bei jedem unbeliebt gemacht hatte, mit 
dem er in Berührung gelommen war, traute bie 
öffentliche Meinung in Reinswaldau ja von vornherein 
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das Allerfhlimmfte zu. Seine Liebfhaft mit der 
Regine Kreidel war natürlih auch fein Geheimnis 
geblieben, und ein Frauenjäger, der gewiljenlos ge- 
nug gewejen war, eine duch Wort und Ning ge- 
bundene Braut ihrem Verlobten abwendig zu machen, 
würde wohl auch nicht davor zurüdgefchredt fein, den 
Frieden einer Ehe zu zeritören. 

So oder ähnlich klang es laut und leife rings um das 
Klein-Ellbadher Herrenhaus. gm Scloffe ſelbſt mochte 
der Snbalt des verftohlenen Geflüfters faum we- 
fentlich anders fein. Über hier, wo man in jeden 
Augenblit von der Herrſchaft überrafht werden 
tonnte, mußte man fich natürlid mehr Zurüdhaltung 
auferlegen. Vor den Augen des Barons oder des 
Fräuleins v. Oftrowsti gab man ſich mit mehr oder 
weniger Gefhid den Anſchein der Unbefangenbeit 
und Abhnungslofigkeit; auch wenn man Zoſepha pder 
die Erzieherin in der Nähe wußte, war man auf feiner 
Hut. Aber die Frauen hätten troßdem fehr ichlechte 
Menjchentennerinnen fein müfjen, wenn fie nicht aus 
hundert Meinen Anzeichen erraten hätten, .daß. ihre 
ganze Umgebung ımter dem ODruck hochgradiger 
Spannung und der fiheren Erwartung von etwas 
Außerordentlichem ftand. 

Die am meiften darunter litt, war Zadwiga. Nie 
in ihrem Leben hatte fie ſich fo einfam und fo unglüdlich 
gefühlt als während dieſer angftvollen Tage, Daß 
man den Baron irgend einer fchweren Schuld ver- 
dächtigte, war ja außer allem Zıreifel, und fein Be- 
nehmen hätte in der Sat ein ganz anderes fein müffen, 
wenn fie fih davon nicht hätte beunruhigt fühlen 
follen. Sie irrte fih wohl auch nicht, wenn fie wahr- 
zunehmen glaubte, daß er ihrer Gefellihaft auswich, 
wo er nur konnte, Auf den Befuh des Rommiffars 

1912. XII. 5 


‘66 Das unfichtbare Joch. D 








war er in den wenigen Geſprächen, die fie feither 
geführt hatten, mit feinem Wort zurüdgelommen, 
und fie felber hatte nicht den Mut gehabt, das peinliche 
Thema zu berühren, wie fehr es fie auch danad) ver- 
langte, durch irgend eine beruhigende Erklärung aus 
feinem Munde von dieſer ftündlich geiteigerten Qual 
erlöft zu werden. Zudem empfand fie ihr Verhältnis 
zu Margarete Othmar wie eine ftändige Demütigung 
und Kränkung, die zu ertragen fie nur fo lange gemillt 
war, bis fie wirklich die gebietende Herrin auf Rlein- 
Ellbad fein würde. Daß ein Zufall, wie es Dietlindes 
Abenteuer auf dem Zackelſee geweſen war, ihre auf 
die Entfernung der unbequemen Goupernante ge- 
richteten Abfichten durchkreuzt hatte, war eine Ent- 
täufchung, die ihre Abneigung gegen Margarete fait 
bis zu wirklihem Haß gefteigert hatte, und fie mußte 
alle DBeritellungstunit der im gefellichaftlihen Ko— 
mödienipiel geübten Weltdame zu Hilfe rufen, um 
diefen Haß binter. der Maste einer berablaffenden 
Freundlichkeit zu verbergen. 

Auf Margarete freilih ſchien diefe Freundlichkeit 
ebenjowenig Eindrud zu machen, als das frühere hoch- 
mütige Betragen der Baroneſſe fie jemals um ihre 
fihere Haltung gebracht hatte, Sie war in diefen 
bangen Tagen auf KRlein-Ellbach vielleicht die einzige, 
die ohne jedes fichtbare Zeichen einer inneren Be- 
unrubhigung ihren Pflihten nachlebte. Ihre gute 
Natur und vielleicht noch mehr die Kraft ihres Starten 
Willens hatten fie das Unmwohlfein, von dem fie nad 
dem Abenteuer am See befallen worden war, raſch 
überwinden laffen, und nun gehörten augenfcheinlich 
alle ihre Gedanken und Intereſſen wieder dem ihrer 
Obhut anvertrauten Rinde, 

Dietlinde, die von dem aufregenden Ereignis ge- 
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fundheitlid nit den geringften Schaden davon- 
getragen hatte, wich ja auch vom Morgen bis zum 
Abend kaum von ihrer Seite, Es war, als fei im 
Herzen der Rleinen plöglih eine Zülle von Liebe 
aufgegangen, wie junge Frühlingspflanzen aufgehen 
in der eriten warmen Negennadt. 

Um die Mitte des dritten Tages nach dem Er- 
icheinen des Rommiffars war Bardeleben nad) Waldent- 
burg gefahren, ohne eine Mitteilung über den Zwed 
diefer Zahıt zu machen. Gegen feine Gewohnheit 
hatte er fich nicht einmal von Zadwiga verabichiedet 
und ihr nur durch den Diener jagen lafjen, daß fie ihn 
niht zum Mittageffen erwarten möge. Da es ein 
fonniger und verhältnismäßig milder Sag war, hatte 
Margarete mit Dietlinde am Nachmittag einen längeren 
Spaziergang durch den Park gemacht, und es fing 
ſchon an zu dunkeln, als fie in das. Schloß zurüdtehrte. 
Wie gewöhnlich wurde fie oben im Rinderzimmer von 
Sofepha erwartet, und fie war eben im unbefangenften 
Geplauder mit ihrem Zögling begriffen, als das 
Zimmermädchen eintrat, um ihr einen Brief zu über- 
reichen. 

„Der Herr wartet unten auf Antwort,“ fagte fie. 
„Ich glaube, es it der Herr Oberleutnant Rasmuffen.“ 

Beitürzt öffnete Margarete den Umfchlag und las: 
„Sehr verehrtes Fräulein! Ich bitte wegen meiner 
Sudringlichkeit nicht um Entfchuldigung, denn fie ift 
leider durch die Umſtände nicht nur gerechtfertigt, 
jondern auf das dringendite geboten, Wenn Gie es 
gut mit Dietlinde meinen, wenn Ihnen daran gelegen 
iit, das unglüdlide Rind vor den fchredlichiten Ein- 
drüden zu bebüten, fo gewähren Sie mir auf der 
Stelle die Unterredung, die ich hiermit injtändig und 
herzlich von Zhnen erbitte. Sch jeße alle meine Hoff- 
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nung auf Shren Opfermut und auf Zhre Liebe zu 
meiner Nichte. Herbert Rasmuſſen.“ 

„Wo iſt der Herr?“ fragte Margarete, die ihr Herz 
ungeftüm Elopfen fühlte, und als ihr das Mädchen 
berichtet hatte, daß fie ihn in eines der ſelten benüßten 
Bimmer des Seitenflügels habe führen müfjen, er- 
Härte fie ohne Zögern: „Melden Sie ihm, daß ich 
ſogleich kommen werde.“ 

Sie trat in ihr Zimmer, um ihr vom Winde ein 
wenig zerzauſtes Haar zu ordnen; aber ſie hatte damit 
wohl nur einen Vorwand vor ſich ſelber gewinnen 
wollen, ſich noch ein paar Minuten des Zauderns und 
der Sammlung zu vergönnen. Sie zitterte ja vor 
dieſer Begegnung, deren Zweck ſie nicht einmal dunkel 
ahnte, und die ihr nach dem Wortlaut der ſeltſamen 
Aufforderung doch irgend etwas Fürchterliches verhieß. 
Einen Augenblick dachte ſie ſogar daran, ihre Zu— 
ſtimmung wieder zurückzunehmen und den Oberleut- 
nant mit einigen rafch hingeworfenen Seilen an den 
Baron oder an Zadwiga zu verweilen; aber dann 
wollte ihr diefer Ausweg doch wieder als Feigheit 
ericheinen, 

Durh den DBerbindungsgang, der zu dem jpäter 
angebauten Seitenflügel führte, begab fie ſich nad 
dem von dem Mädchen bezeichneten Zimmer. Es war 
zur gelegentlihen Aufnahme von Befuchern bejtimmt 
und nur mit dem Notwendigften ausgeftattet. Auch 
eine Beleuhtungseinrihtung war nicht darin vor- 
handen, fo daß fich die Geitalt des ihrer Wartenden 
nur in dunklen Umriſſen aus der Dämmerung abhob, 
die das Gemach bereits erfüllte, 

Er hatte fih nicht gejeßt, und er fchritt ihr bis zur 
Für entgegen. „Ich dankte Zhnen, daß Sie gelommen 
find,“ fagte er haftig. „Aber ich hatte auch nicht im 


12 


Roman von Reinhold Ortmann. 69 





Ernit gefürchtet, dag Sie meine Bitte abjchlagen künn- 
ten. Sie erraten, weshalb ich hier bin?“ | 

„Nein, Herr Rasmuffen, ich ahne es nicht, und ich 
geſtehe offen, dag ih Shrem Wunſche nur fehr ungern 
nachgegeben habe. Wie foll ich derartige Heimlichkeiten 
vor Herren dv. Bardeleben verantworten?“ 

„Machen Sie fih darüber keine Sorge. Er wird 
vorausfichtlich nie mehr in die Lage kommen, Redyen- 
Ihaft von Zhnen zu verlangen,“ 

„Bas heißt das? Um Gottes willen, was wollen 
Sie damit jagen?“ 

Die ein Aufichrei tödlicher Angft waren die Worte 
von ihren Lippen gekommen, und in einer Gebärde 
des Entjeßens hatte fie die Hände erhoben. 

Der Oberleutnant neigte ſich näher zu ihr und 
fagte mit gedämpfter Stimme: „Es heißt, daß Barde- 
leben nad) meiner Überzeugung nicht hierher zurüd- 
kehren wird, Wenn es noch Gerechtigkeit gibt und 
Gleichheit vor dem Gefek, muß man ihn auf der Stelle 
verhaften.“ 

„DVerhaften? Sprechen Sie im Ernit? Fa, wes- 
halb — weshalb denn?“ 

„Weil er ein Mörder it — der Mörder meiner 
unglüdliden Schweiter.“ | 

Margarete konnte den Ausdruck feines Gefichts 
nicht mehr ertennen; aber der veränderte Klang feiner 
Stimme gab ihr die Gewißheit, daß er in diejem 
Augenblid fürchterlih ausfehen müſſe, und plötzlich 
erfaßte fie die Angſt, mit einem Wahnwibigen zu 
reden. 

„Laſſen Sie mid gehen!“ forderte fie, fih gegen 
die Zür wendend. „Sch will nichts mehr hören.“ 

Aber Rasmufjen ftellte fih ihr in den Weg. „Sie 
müfjen mich hören, Fräulein Othmar! Warum fträu- 
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ben Sie ſich, heute von mir zu erfahren, was morgen 
die ganze Welt wiſſen wird? Ich begreife ja, daß es 
Sie erſchreckt, daß es Sie mit Entſetzen erfüllt, aber 
Sie dürfen es nicht mich entgelten laſſen, daß ich ge— 
zwungen bin, den Überbringer der Schreckenskunde zu 
machen.“ 

„Ich will nichts hören,“ beharrte ſie. „Es iſt ja 
Wahnſinn. Ich würde es Ihnen doch nicht glauben, 
ZIch bitte, laſſen Sie mich hinaus!“ 

„So unerfchütterlich alfo ift Zhr Glaube an diejen 
Menſchen, daß es Ihnen leichter fällt, mich für einen 
Derleumder oder einen Derrüdten zu halten, als an 
feine Schuld zu glauben? Genügt es Zhnen auch nicht, 
wenn ih mein Ehrenwort als Pfand einſetze?“ 

„Als Pfand, wofür? Dafür, daß Herr v. Barde- 
leben ein Mörder it?“ 

„3a. Und ich beſchwöre Sie, mich nicht durch ein 
weiteres Wort des Zweifels zu kränten, ehe Sie ge- 
hört haben, was ich Fhnen mitteilen kann. Sie willen, 
daß ein entlaffenes Dienftmädchen der Polizei an- 
gezeigt hatte, meine Schwefter fei nah ihrer feften 
Überzeugung keines natürlihen Todes geftorben, und 
daß daraufhin vor mehreren Tagen ein Polizeibeamter 
auf Rlein-Ellbadh gewejen ift, um weitere Erhebungen 
zu bewirken?“ 

„Ich babe gehört, daß jemand von der Polizei da 
war, aber niemand hat mir gejagt, was er wollte,“ 

„Sp lafjen Sie es fih von mir ſagen. Sch habe 
den Eindrud, dag man die Sache um der Perfönlich- 
feit meines Schwagers willen viel lieber vertufcht hätte. 
Aber man durfte die Ausfage des Mädchens nicht ein- 
fach ignorieren, denn fie war bei dem Tode meiner 
Schweſter zugegen gewefen und ihre Angaben waren 
von unzweideutiger Bejtimmtheit. Sp fchidte man 
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einen Beamten, der wahrſcheinlich von dem beiten 
Willen bejeelt war, nichts zu finden. Aber zum Glüd 
wandte fid) der Mann an mich, bevor er hierher kam, 
und als ih von ihm erfahren hatte, was jenes Mäd- 
hen ausgejagt, ließ ich ihn nicht darüber im unge- 
wiffen, daß ich kein Dertufchen und keine falſche Scho- 
nung aulaffen würde. Wenn hier ein Verbrechen ver- 
übt worden war, mußte es auch feine Sühne finden 
— ohne Erbarmen und ohne Anſehen der Perjon.“ 
„Ab, wie abjcheulich das ift!“ brach Margarete aus. 
„And der Beamte merkte nicht, daß es nur der un- 
jinnigfte Haß gegen Herrn v. Bardeleben war, der aus 
Shnen ſprach?“ | 
In leidenfchaftliher Erregung hatte fie es ihm ent- 
gegengejchleudert, und das fetundenlange Verſtummen 
des Oberleutnants ließ ertennen, wie unerwartet und 
überrafhend ihn der heftige Zwiſchenruf getroffen 
hatte. 
(SFortſetzung folgt.) 
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Weerꝛend ſich in größeren Städten Eis leicht von 
einer Bierbrauerei, einem Gaſtwirt, einem 
Fleiſcher oder auch von einem Eislager beziehen läßt, 
hat dies in kleineren Ortſchaften oder bei entlegenen 
Landhäuſern ſeine Schwierigkeiten. Und doch wird Eis 
in der Häuslichkeit, ſei es bei Krankheitsfällen, ſei es 
bei der Aufbewahrung und Bereitung von Speiſen 
und Getränken, ſo oft benötigt. Aber auch in Orten, 
wo man ſich Eis unſchwer kaufen kann, iſt es eine große 
Annehmlichkeit, wenn man es ſich ſelbſt jederzeit in 
wenigen Minuten herſtellen kann, wobei man dann 
außerdem noch die Gewißheit hat, daß es ſauber und 
auch ſonſt völlig einwandfrei iſt. 

Dieſe Vorteile kann man ſich heute mit einer 
jener kleinen Eismaſchinen verſchaffen, wie ſie jetzt 
in ſehr praktiſcher Konſtruktion geliefert werden. 

Wir wollen unſerer Anleitung zur häuslichen 
Eisfabrikation eine der modernen Eismaſchinen, wie 
ſie in den meiſten Haushaltungsgeſchäften zu haben 
ſind, zugrunde legen. Dieſe Maſchine, die zerlegbar 
iſt und nur einen geringen Raum einnimmt, wird in 
vier Größen angefertigt. Je nach der Größe kann man 
mit ihr in fünfzehn Minuten 600 Gramm bis 4!/, Rilo- 
gramm Eis fabrizieren, diefe Menge aber noch nad) 


s) Don €. €, Weber. 73 








Belieben fteigern, indem man die erforderlichen Vor— 
nahmen wiederholt. Die Mafchinen von Größe O bis 
Größe 5 find in der Hauptjache gleichartig gebaut, 
nur die Größe 1 zeigt eine unwefentliche Abweichung, 
von der noch die Rede fein wird. 

Das Gefäß, das. den ganzen Apparat aufnimmt, 
beitehbt aus Weißblech, das augen ladiert ift, und ijt 
dDoppelwandig. Der Zwijchenraum zwijchen den beiden 





Größe O der Eismafchine; die Form mit der Welle und 

ihren Schlägern. 
Mänden ift mit Roblenpulver ausgefüllt. Kohle ift 
ein fchlechter Wärmeleiter, und daher ift eine Schicht 
von ihr geeignet, jowohl die niedrige Temperatur im 
Innern des Gefäßes aufrecht zu erhalten als auch eine 
Einwirkung der wärmeren Außentemperatur zu ver- 
hindern. 

Die einzelnen Zeile des majchinellen Apparates 
ind folgende: Zunächft zu nennen ift ein Metallring 
init einem runden Ausſchnitt, in den die Form ein- 
gejegt wird. Der Ring trägt am Rande Nuten, in Die 
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Rrämpen von der inneren Wand des Gefähes ein- 
greifen, jo daß, wenn nachher die Mafchine in Gang 
gejegt wird, diefer Ring und mit ihm die Form felt- 
itehen bleibt. Bei den Größen 2 und 3, die mit vier 
und fieben Formen ausgeitattet find, tritt an die Stelle 
des Nings eine Scheibe mit den entiprechenden Aus— 
Ichnitten für die Formen. 

Ein weiterer Bejtandteil des Apparates ift eine 





Größe 3 der Eismafchine mit fieben Formen. 


fentrechte Welle, an der ſich unten Metallygungen an- 
feßen, die zuerſt wagrecht verlaufen und fi dann 
nach oben fenkrecht umbiegen, Dieſe Zungen find 
die fogenannten Schläger, die den Zweck haben, die 
Gefrierflüffigkeit in Bewegung zu jeßen und fo das für 
den Gefrierprozeß verwendete Salz fchneller aufzu- 
löfen, Mit ihrem unteren Ende paßt die Welle in eine 
kleine Ausböblung im Boden des Blechgefäßes, in der 
fie fich dreht. Zur Umdrehung der Welle dient ein 
Handgriff, der an ihrem Hals befeitigt wird. 
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Eine jede einzelne Form der Mafchine gleicht 
einem abgejtugten Regel. Von oben geſehen erfcheint 
der Durchſchnitt des Kegels fternförmig, da die ver- 
ihiedenen Wände des Kegels, zwijchen denen fich 
ſpäter das Eis bildet, im ſpitzen Wintel zueinander an- 





Die Forın mit den feitlihen Käften von Größe 1. 


geordnet find. Die Mitte der Form durchſetzt eine offene 
Röhre, die auch auf dem Boden der Form unverjchloffen 
ist, da durch die Röhre, wenigjtens bei den Größen O 
und 1, die Welle mit den Schlägern hindurchgeſchoben 
werden muß. 

Die Vertiefungen zwijchen den Wänden der Form 
find getroffen worden, um die Fläche, mit der die 
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Gefrierflüſſigkeit in Berührung kommt, möglichſt groß 
zu geſtalten und ſo das Gefrieren zu beſchleunigen, 


** 
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ferner aber auch, um aus dem gefrierenden Waſſer im 
Snnern der Form dünne Platten von angenehmem 






Form. 
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Ausjfehen zu gewinnen, Die Oberjeite der Form 
wird, nachdem in fie Waller gegofjen ift, mit einer 
Kautſchukſcheibe überdedt, worüber dann noch zum 
bermetifchen Abſchluß ein Sinndedel mit Anſatzrohr 
gejchraubt wird. 

Die jchon erwähnte Größe 1 unterfcheidet ſich von 
den übrigen in der Ronjtruttion dadurch, daß an die 
Stelle der zungenförmigen Schläger vier ſchmale Käſt— 





Das Aufihrauben des Dedels auf die Form. 


chen gejett worden find, die unten mit der Welle in 
Verbindung fteben. Sie werden wie die Form mit 
Wafjer gefüllt, liefern dünne Eisplatten, üben aber 
zugleich, da fie fich mit der Welle hberumbewegen, die 
DVerrichtung der Schläger aus. 

Die Formen baben bei allen Größen denjelben 
Rauminbalt. - Größe O bat eine Form, Größe 2 deren 
vier, Größe 3 dagegen fieben Formen. Es liefert 
Größe 0 600 Gramm Eis, Größe 2 21/, Rilogramm 
und Größe 3 41, Rilogramm Eis. Da bei Größe 1 
die feitlichen Räften noch 400 Gramm Eis enthalten, jo 
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kann man mit diefem Apparat im ganzen 1000 Gramm 
Eis gewinnen, 

gur Heritellung der Gefrierflüffigkeit oder Kälte- 
miſchung wird falpeterfaures Ammoniak verwendet. 
And zwar nimmt man für Größe 0 3 Kilogramm fal- 
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Das Darüberſchieben der Form über die Welle 
mit den Schlägern. 


peterſaures Ammoniak und 3 Liter Waſſer, für Größe 1 
4 Rilogramm falpeterfaures Ammoniak und 4 Liter 
Mafjer, für Größe 2 10 Rilogramm Jalpeterfaures 
Ammoniak und 10 Liter Waffer und für Größe 3 
16 Kilogramm jalpeterfaures Ammoniak und 16 Liter 
Waſſer. 

Das Kilogramm ſalpeterſaures Ammoniak koſtet 
1 Wark SO Pfennig. Daher erſcheint die Zubereitung 
des Eijes recht teuer, Es ijt dies aber in Wirklichkeit 
nicht der Fall, da fich das Jalpeterfaure Ammoniak 
immer von neuem verwenden läßt, fo daß die Aus- 
gabe für diejes nur einmalig ift. 

Die Benübung der Mafchine und die Heritellung 
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des Eijes vollzieht fich nun auf folgende Weiſe. Man 
gießt in die Form reines und möglichit kaltes Waſſer. 
Doch darf die Form nicht ganz ausgefüllt werden, 
da das Mafjer im Zuftand des Gefrierens bekanntlich 
einen größeren Raum einnimmt als früher und des- 
halb bei der gänzlichen Anfüllung der Form dieje zer— 
ſprengt oder mindeftens verbogen werden würde, 
Dann legt man die Rautfchukfcheibe darüber und 
ichraubt nun den Zinndedel feſt. Man hängt darauf 
die Form in den erwähnten Metallring, der diejer als 
Träger dient, ſetzt alsdann die Welle mit den Schlägern 
in das Blechgefäß, fchiebt von oben nah unten durch 





— —— ne 


Das Einichütten des falpeterfauren Ammoniaks 
in den Blechbehälter. 


die Röhre die Form darüber und befeftigt den Metall- 
ring feitlid an den Wänden des Blechgefäßes. 

Nun wird zwilchen der Form und den Wänden des 
Blechgefäßes Das jalpeterfaure Ammoniak binein- 
gejchüttet und darauf ebenfalls in diefen Zwiſchen— 
raum kaltes Waſſer zugegofjen, Pie Gefrierflüffigkeit 
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muß fo hoch zu jteben fommen, daß die Form voll- 
tändig in ihr eingetaucht ift, damit ſich der Geftier- 
prozeß des in der Form eingejchloffenen Waffers überall 
gleichmäßig vollzieht. 

Es bleibt jegt nur noch übrig, den durchlochten 





Das Drehen der Eismajchine. 


Dedel des Blechgefäßes über den herausragenden 
Seil der Welle zu ſchieben und an ihren Hals den 
Handgriff zu befeſtigen. 

Die Maſchine iſt fünfzehn Minuten wie eine Raffee- 
müble in mittlerem Tempo zu drehen. Wie gefchildert, 
itehen die Schläger unten mit der Welle in Berbindung. 
Durch die Drehung wird daher die Gefrierflüffigkeit 
bewegt, was zur Folge bat, daß fich das falpeterjfaure 
Ammoniak fchneller im Waſſer auflöft und dadurch 
zugleich die Gefrierung des Waſſers in der Form 
taicher vor fich gebt. Die Temperatur der KRälte- 
mifchung wird bis auf — 7 Grad Celfius erniedrigt. 

Während man noch dreht, erhißt man mehrere 
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Liter Waffer in einem Topf. Sind fünfzehn Minuten 
verfloffen, und ift jomit das Wafjer in der Form zu 
Eis gefroren, dann entfernt man den Handgriff von 
der Welle, hebt den Dedel des Blechgefäßes ab und 
nimmt nun die Form heraus, die man einige Minuten 
in das heiße Waſſer des Topfes fett. Die Form muß 
in dem Waffer völlig untertauchen. Infolge der Wärme 
des Waffers jchmilzt das Eis ein wenig an den Wänden 
der Form, jo daß es fich leichter ablöft. Nun nimmt 
man den Dedel und die Kautſchukſcheibe der Form ab, 
hält diefe umgekehrt über eine Schüffel und Elopft 
mit dem Handballen gegen den Boden der Form. 





— —— — nn een an 


Die Entfernung des Eifes aus der Form 
durch Antlopfen, 
Die Eisplatten gleiten auf diefe Weife heraus. Man: 
muß die umgekehrte Form nicht zu hoch über die 
Schüſſel halten, damit die hberausgleitenden Eisplatten 
beim Auffallen nicht zerbrehen. Zum Schluß ftellt 
man die Platten im Rreis auf einem Teller auf. 
1912. x1l. 6 
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Wie Ihon erwähnt, fann man das Jalpeterfaure 
Ammoniak ftets von neuem verwenden. Es ift nur 
nötig, von Zeit zu Seit eine Kleinigkeit frifches, fal- 
peterfaures Ammoniak zu der Gefrierflüffigkeit bin- 
auzufügen. 

"Die Zurüdgewinnung des Gefrierſalzes gejchieht 
in der Weiſe, daß man die Gefrierflüffigkeit aus dem 
Blehgefäß in einen Cmailletopf fchüttet und diejen 





Das fertige Eis. - 
auf das Feuer jeßt. Bei den Größen 2 und 5 fann 
man die Gefrierflüſſigkeit durch einen Hahn ablaſſen. 
Die Gefrierflüffigkeit wird jo lange gekocht, bis das 
Waſſer zur Hälfte verdampft ift. Dann nimmt man den 
Topf vom Feuer, rührt den verbliebenen Reit von Seit 
zu Seit mit einer Holzkelle um und läßt ihn abkühlen, 
Währenddem ſcheiden Jich allmählich die Kriſtalle des 
Jalpeterfauren Ammoniaks aus. 

Zuletzt gießt man die Flüfligkeit über einer Schüjjel 
duch ein Gieb und läßt die Ammoniakkriſtalle ab- 
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tröpfeln und trodnen. Das gewonnene Ammoniak it 
in einem verjchliegbaren Gefäß aus Glas oder Vor- 
zellan an einem trodenen Ort aufzubewahren. 

Übrigens braucht man das fertige Eis, wenn man 
dafür nicht augenblidlihd Verwendung hat, nicht ſo— 
fort aus der Form zu entfernen. Die Form bleibt dann 
einfah noch in dem verfchloffenen Blechgefäß. Das 
Eis- ſchmilzt nicht, da die mit dem Robhlepulver ge- 
füllten Doppelwände des Bledigefäßes mehrere Stun- 
den hindurch) die Temperatur der Gefrierflüffigteit auf 
zwei, drei Grad unter Null erhalten. Endlich fei noch. 
erwähnt, daß man die Gefrierflüffigkeit nach Herjtellung 
des Eifes jehr gut zur Abkühlung des Weines benüßen 
kann, indem man die Flafchen bis zu etwa drei Viertel 
für einige Sekunden in fie hineinſetzt. 


8 
— 
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fiovelle von Otto Boeder. 
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Is die Sonne fant, milderte fich die ſchwüle Hiße, 
die der Zulitag gebracht, ein wenig. Frau Moffart, 
die im Schweiß ihres Angelichts neben dem offenen 
Rüchenfenfter ihrer engen Behauſung im oberften 
Stodwert einer riefigen New Porter Mietskajerne 
mit Bügeln beihäftigt war, wilchte mit dem Hand- 
rüden über die nalje Stirn und atmete erleichtert auf. 
Bevor fie ſich der gewöhnlihben Hauswäſche zu- 
wandte, legte fie die Unterwäfche und Rattunlleidchen 
ihrer jüngeren Rinder, fowie die weißen Wafchblujen 
Mabels, der älteften Tochter, forglich beifeite. Gerade 
war fie dabei, mit dem angefeuchteten Zeigefinger das 
Plätteifen auf feinen Hißegrad zu prüfen, als fich die 
Für öffnete und Mabel in den badofenheigen Raum 
hereinkam. 

„Kommſt ja heute recht ſpät, Mabel,“ empfing fie 
die Mutter. „Seht [hon auf adıt.“ 

Mit einem Seufzer ließ ſich Mabel Moffart in den 
Küchenſtuhl nächſt dem Zeniter ſinken und ftüßte beide 
Arme auf den Tiſch. „Es war heute Monatsinventur 
im Geſchäft, da dauert’s immer etwas länger,“ fagte 
fie achfelgudend. „Seht ſchmachte id ordentlich nach 
ner Taſſe Tee,“ 
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Die Mutter nahm aus dem KRüchenfchrante hinter 
ihr eine Taſſe und stellte fie [amt der Zuderdoje und 
der Blechkanne mit kondenfierter Milch auf den Tisch, 
Mabel holte den Zeetopf von der glühenden Herd- 
platte und bediente fich. 

NMach einer Weile ſagte fie kopfichüttelnd: „Warum 
plagit du dich nur immer fo, Mutter! Laß die Rinder 
doch dunkle Sachen tragen! Ich würd’ mich nicht 
jo quälen an deiner Stelle! Was nüßt’s überhaupt?“ 

Frau Moffart zog einen Stuhl heran und feßte ich 
erichöpft nieder, „Ja, Mabei, das dacht’ ich früher au: 
was nüßt’s überhaupt? Aber fieh, meine Mutter war 
deutich und ich erinnere mich), wie fie ihren Stolz darein 
feßte, daß wir Kinder jeden Samstag abend fauber 
gebadet wurden, und am Sonntag gab’s friſche Wäſche 
und Kleider — das war wie Amen in der Rice. 
„Läßt man ſich erjt einmal felber hängen, dann läßt 
man auch gleich alles hängen!‘ pflegte fie zu jagen. 
Und Seitdem ich nun felbit Mutter bin, leben zwei 
Geifter in mir. Davon fagt der eine wie du, und die 
andere Stimme fpriht wie Mutter felig. Und man 
darf ſich wirklich nicht felber hängen laſſen — glaub’ 
mir’s, Mabel.“ 

Sie ftand auf, fette die Taſſe beifeite und fuhr im 
Bügeln fort. Aber hin und wieder betrachtete fie die 
verträumt am Fenfter fitende und zu den fcharf vom 
Abendhimmel fich abhebenden Dachſilhouetten jtarrende 
Tochter mit befümmerten Bliden. | 

„Sag mal, Mabel, wird Steve Miller heut’ abend 
tommen?“ ertundigte fie fich dann. 

Die zarte Nöte in Mabels Wangen verduntelte 
fich verräteriich. „Gewiß wird er fommen. Aber — 
aber wahrſcheinlich zum lebten Male,“ meinte das 
Mädchen zögernd. | 
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Ihre Mutter richtete fih auf. „Er ift ein waderer 
ların,“ ftellte fie eindringlib vor, „fein Trinker, 
jondern fleißig und hat ’nen guten Charakter. As 
feine Frau braudteft du dir nicht die Knochen abzu- 
tadern — du biſt ohnehin feine der Rräftigiten,' 
Nabel,“ 

Das Mädchen fchaute wieder zu den gegenüber- 
liegenden Dächern empor. „Sch denke ja unaufhörlich 
daran, Mutter,“ fagte fie feufzend. „Vorige Woche 
hatte ich mich halb und halb fchon entfchloffen und dachte 
bereits an die Ausfteuer, aber —“ 

„Mir war’s keinen Augenblid recht, daß du die 
Stelle in dem großen Departmentitore angenommen 
halt. Die Verkäufer kleiden fich dort wie die Grafen. 
Natürlid kann neben ſolch gejchniegelten Herrchen 
ein [hlichter Mann wie Steve Miller nicht auftommen. 
Aber nur äußerlih, Mabel. Was fie verdienen, gebt 
für den eigenen Bedarf auf, Steves Geld dagegen, 
das er in faurer Arbeit verdient, gehörte dir bis zum 
legten Heller,“ 

„Mutter, aus Diefen lächerlihen GigerIn mad)’ 
ich mir nicht foviel!“ Das Mädchen ſchnippte gering- 
Ihäßig mit den Fingern und lachte. „Goldne Treſſen 
und nichts zu eſſen, wie Großvater immer gejagt bat. 
— Dein, aber ich dachte daran, lieber in Pienft zu 
gehen.“ 

Ihre Mutter jtarrte fie verblüfft an. „an Dienjt 
willit du gehen?“ 

Mabel nickte. „Milly Carnright hat ’ne Zante, 
die ift MWeißzeugbefchließerin bei Miftreß van Rens- 
fellaer. Die hat Milly als Simmermädel dort unter- 
gebracht, und nun lebt fie wie ’ne Brinzeffin, Mutter. 
Nicht weniger als fieben Zimmermädel find dort an- 
geftellt und jedes davon bat ’n reizendes Stübchen, 
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wie aus dem Ei geſchält, Mutter, und baden dürfen 
lie alle Sage, nicht blog Samstags, und tagtäglich 
ziehen fie frifche Kleider an, rofa und blau gewürfelt, 
fein gejtärtt und geplättet, und Spitzenhäubchen und 
 Zändelfhürzen, genau fo, wie du's auf der Bühne 
ſiehſt. Dabei ift nicht viel zu tun, wie Millys Tante 
fagt — und fünf Pollar wöcentlih und alles frei. 
Und ih muß mich jeßt halb zu Zod fchuften, kriege 
pierthalb wöchentlich und nichts zu beißen. Da könnte 
ich dir künftig drei Dollar wöchentlich abgeben, und 
für den Reit ſchaff'/ ich mir nach und nad ’ne Aus- 
teuer an — wer weiß, was jpäter noch geſchieht.“ 

„Meine Mutter war lange Zahre Röchin in Deutich- 
land draußen, eh’ fie Vater heiratete und mit ihm 
bierhertam,“ verfegte Frau Moffart nachdenklich. „Es 
kommt jchließlich alles aufs gleiche heraus. — Aber 
was wird dann aus Steve, Rind? Laß dir fo ’ne 
Gelegenheit nicht entgehen!“ 

Die Tochter lachte kurz auf. „Darum ift mir nicht 
bange. Iſt's der nicht, fo ift’s ein anderer, Gieh, 
Mutter, ih hab’ Steve rechtichaffen gern — ich glaub’ 
nicht, daß ich jemals einen Mann beffer leiden könnte, 
als ihn; aber um die Wahrheit zu fagen“ — fie ſchaute 
ihre Mutter freimütig an — „ich wünſche mir ein 
leichteres Leben, als du’s führen mußt. Da ftebit du 
am Bügelbrett, biſt fünfzig Zahre und fchaffit und 
ſchaffſt — die Schufterei hört nit auf. Sch hab’ 
gewiß im Geſchäft genug zu tun, aber gegen deine 
Arbeit ift’s Spielerei! Du kommſt von früh bis ſpät 
überhaupt nicht von den Füßen. Jmmerzu kochen 
und hungrige Mäuler füttern, dann hinterher Gejchirr- 
jpülen, waſchen und plätten. Haft du eine Arbeit ge- 
tan, ruhſt du dich aus, indem du ’ne andere vornimmt. 
Zliden und ftopfen ift deine Erholung! Mir iſt's 
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Ichredlich, dich dein Leben fo hinbringen zu ſehen und 
ich — id) möcht” es dir nicht nachmachen müſſen, Mutter, 
— Gewiß, ich kann Steve herzlich gut leiden, aber doc) 
nid;t genug, um genau fo feine unbezahlte Dienft- 
magd zu fein, wie du’s dein Lebtag für Vater und 
uns —“ Ä 

„Nicht doch, Mabel, unbezahlte Dienitmagd wür- 
deft du niemals fein müſſen!“ 

Don der offenen Zür ber famen diefe Worte, In 
begreiflider Betroffenheit wendeten Mutter und Toch— 
ter die Köpfe. Steve Miller in feinem Sonntags- 
anzuge, mit. einer blauen Rrawatte um den faube- 
ten Stehlragen, Stand im Türrahmen und fchaute 
in erfihtliher Derlegenheit auf das Mädchen, dem 
fein ganzes Herz gehörte. 

„Ei, ſchönen guten Abend, Steve,“ beeilte fich 
Frau Moffart, den Beſucher zu begrüßen. „Seben 
Sie ſich — Mabel, bring doc ’nen Stuhl — nein, wie 
Ihredlih warm das heute abend ift!“ 

Steve nidte Frau Moffart freundlich zu, aber mit 
ſehnſüchtigen Bliden fuchten feine blauen Augen Die 
zierliche Geftalt der Tochter, die mit gejenttem Haupte 
vor ihm jtand. 

„ah bin gekommen, um dich mit nad dem Dach- 
gartentheater zu nehmen, Mabel. Wir verabredeten 
uns ja letten Samstag,“ ſagte er, indem er einige 
Rofen auf den Tiſch legte. Er fchaute ſehnſüchtig von 
ihnen zu dem geliebten Mädchen. Wenn es ihm nur 
gelang, fie nach dem feenhaft erleuchteten Dachgarten- 
etabliffjement, wo das Leben wie ein lidtumfloffener 
Traum erſchien, zu bringen, fo hoffte er noch immer, 
ihr all das, was er auf dem Herzen hatte, jagen und 
von ihr auch die richtige Antwort, wie er fie erfehnte, 
erhalten zu können, 
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Doh das Mädchen wendete fich ab, und ihre Ver— 
legenheit verbergend, meinte fie ſchnippiſch: „Nein, 
dank’ ſchön, Steve, Ich hab’ heut’ abend keine Luft.“ 

„Sp — ſo willft du wirklich nichts mehr von mir 
wiljen?“ ftotterte der junge Mann außer Faſſung. 

„Aber wo denten Sie nur bin, Steve,“ beeilte 
ih Frau Moffart ihn zu beſchwichtigen. „Mabel 
ärgert fih nur darüber, weil Gie zufällig mit an- 
hörten, was fie nur im Scherz gejagt bat. — Romm, 
Mabel, ſetz' deinen Hut auf,“ mahnte fie dann Die 
Tochter. „Sp ’n bißchen frifhe Luft wird dir gut 
tun,“ | 

Erregt wendete fih das Mädchen an die Mutter, 
„Natürlich, ich gebe und fpiele die Lady und du bleibft 
bier in diefem Loch beim Bügelbrett! Nur wenn du 
mittommen willft, Mutter, dann geh’ auch ih — jonft 
nicht !“ | 

Frau Moffart lächelte nachſichtig. „Wär’ ’ne ſchöne 
Geſchichte, wenn die Rinder kämen und fänden mid), 
nicht.“ Sie kicherte leife. „Mary und Rarl würden ja 
die ganze Wohnung auf den Kopf ftellen.“ 

„Romm doch, Mabelt“ bat Steve zärtlih. „Wenn 
du wüßteft, wie ich die Tage und Stunden gezählt 
habe. Ich hab’ mich fo auf heute abend gefreut und 
— und du haft mir’s doch auch veriprochen, Mabel!“ 

Das Mädchen fchaute unichlüflig vor fich nieder. 
Dann fhüttelte fie den Ropf. „Nein, ich will lieber 
zu Haufe bleiben, Steve, Es tut mir leid, daß du mit 
anbörtejt, was ich zu Mutter ſagte. Aber ich fagte 
das alles durchaus nicht zum Spaß, fondern ich fprach 
in vollem Ernite. Und darum wär’ es nicht ſchön 
von mit, wollte ich Dich jegt noch zum Geldausgeben 
verleiten, wo —“ 

Wiederum fiel ihr Miftres Moffart ins Wort. 
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„Aber ich bitt’ dich, Mabel, Steve macht ſich doc 
ein Vergnügen daraus —“ 

Diefer nidte eifrig und warf ihr für ihre AUnter- 
tüßung einen dantbaren Blid zu. „Genau fo ift’s, 
Mabel,“ verficherte er treuberzig. „Warum willit du 
mir den Abend verderben — komm doch mit!“ 

Miſtres Moffart brachte ſchon den fchwarzen Stroh- 
but, den die Tochter beim Nachhaufefommen auf einen 
Stuhl gelegt, und war ihr beim Anziehen bebilflich. 

Obne ein weiteres Wort zu äußern, ließ ſich Mabel 
dann von ihrem AUnbeter hinunterbegleiten, 

Auf der Straße vor dem Haufe jpielten Rinder, 
darunter auch die jüngeren Gefchwijter des Mädchens. . 
Ohne von ihnen Notiz zu nehmen, ſchritt Mabel neben 
dem ftattlichen blonden Manne, der als Motormann 
bei der Straßenbahn beichäftigt war, die Straße hinab. 
An der nächſten Avenueede beitiegen fie eine nörd- 
lih fahrende Car, und bald darauf faßen fie neben- 
einander inmitten eines buntgepugten Bublitums in 
einem der vielen Dachgartentheater, das von zahl- 
lofen buntichimmernden, zu Kronen und Diademen 
vereinigten und über den ganzen YZufchauerraum in 
Perlenſträngen fich ziebenden Reihen elektriſcher Glüh— 
birnen feenhaft erbellt wurde, vor ihnen die offene 
Bühne und ihnen im Rüden das unermeßliche Pano— 
rama der NRiefenitadt. 

Aber das luftige Bühnenſpiel zog fie nicht fonderlich 
an. Nach einer Weile erhoben fie ſich wieder, prome- 
nierten auf den Geitenwegen und blieben fchließlich 
an der einen Enddaluftrade ſtehen, fernab von der 
lachenden, fich amüfierenden Menge. 

Unter ihnen jtredten fich die Dächer, ſcharf von der 
funtelnden Lichtflut rings um fie aus dem nädtigen 
Dunkel gehoben, Weiter unten in der Tiefe fladerten 
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Hudfonufer begrenzenden mächtigen Bogenlampen, 
und auch von den jenfeits des Stromes fich troßig 
türmenden Wolkenkratzern grüßte gelegentliches Ticht- 
gefuntel bis zu ihnen herüber. 

Mit geſenktem Haupte laufchte Mabel den mehr 
gut gemeinten, wie wohlgejegten Worten, in denen 
ihr Steve Miller die große Liebe feines Lebens cffen- 
barte, 

Als er fchlieglich fchwieg, feufzte fie betlommen. 
„Wahrhaftig, Steve,“ fagte fie leife, „ich glaube nicht, 
daß ich in meinem ganzen Leben fo viel und angeftrengt 
nachgedacht habe, wie heute abend. Sch babe mir 
alles bin und ber überlegt und bin zu dem Schluſſe 
getommen, daß fich’s nicht machen läßt, Steve. Zu— 
nächſt würd’ ich dich niemals glüdlih machen können, 
und du brächteſt es mit mir noch viel weniger fertig. 
Gewiß, zuerft möcht” es ja recht verlodend fcheinen 
mit der kofigen Heinen Wohnung und den neuen Möbeln 
darin und den [hönen Sachen zum Anziehen. Uber . 
eines armen Mannes Frau führt ’n fchredliches Leben 
— ein fürchterlihes Dajein, Steve, Da kommen die 
Rinder, und jedes bringt neue Arbeit, Schau meine 
Mutter an, Steve! Was bat fie verbrochen, daß fie 
ihr Leben ftüdweife für andere hergeben muß — 
ichuften und fchaffen immerzu! Und nicht einmal 
nachts hat fie Ruhe, Da fehlt bald dem einen Rind 
was, oder das andere hujtet, und Mutter ſchläft ſchon 
aus Angſt nicht feſt. Mag fein, daß ich ein felbitjüchtiges, 
faules Ding bin, Steve. Mutter meint ja felber, ich 
gehörte nicht zu den Kräftigiten. Aber wenn ich mir 
poritelle, wie ich jeden Morgen früh um fechs Ahr 
aus den Federn kriechen, die Öfen beforgen, Afd;e 
ausleeren und Frühſtück kochen follte —“ 
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„Aber das würdeft du niemals notwendig haben, 
Mabel,“ ftellte Steve vor. „Ich würd’ tagtäglich alles 
jelbft machen — meinetwegen könnteft du bis in den 
hellen Tag hineinſchlafen. Selbft das Frübftüd bradt’ 
ich dir ans Bett.“ 

Das Mädchen (achte. „Genau fo hat Vater jelig 
wahrjcheinlih auch geſprochen. Aber es fam. anders. 
Nicht aus böſem Willen, aber er war ja felber nur ein 
Arbeitstier und feine Rraft war bald verbraucht.“ 
Sie ſchüttelte energifch ihr zierlihes Köpfchen, das er 
gar jo gern an feine Bruft gezogen haben würde. 
„Mein Entihluß ift gefaßt. Ich trete am nächſten 
Samstag aus dem Geſchäft, denn das fortwährende 
Stehen kann ich nicht vertragen. Nein, ich betomme eine 
viel leichtere Stellung bei Mijtreß van Rensfellaer; 
port werde ich beifer bezahlt und kann Mutter mehr 
abgeben als bisher. Alfo für dich, Steve, ift’s nein, 
nein und nochmals nein. Es tut mir in der Seele weh, 
Daß ich’s berausfagen muß, aber mein Entſchluß ift 
gefaßt!“ 

Gerade begann das Orchefter die einfchneichelnde 
Weiſe eines Modewalzers. Sie ftanden ftumm, wie 
eingehüllt von der Melodienfülle. Das Hang jo füß, 
jo jubelnd und beglüdt, daß fie den fcehmetternden 
Klängen willenlos laufchen mußten. Doch bis zu feines 
Lebens letter Stunde mußte Steve Miller, warn 
immer diefe Walzerweife erklang, die dumpfe, hoff- 
nungslofe Verzweiflung, die jetzt feine Seele erfüllte 
und ihn fchier zu lautem Aufſchreien zwang, wieder 
neu fühlen. 

Sie gingen ftumm nebeneinander heim. 

„Nein, ih komme nicht mit hinauf,“ erklärte er, 
als er Mabel bis an die Haustür zurückgebracht hatte. 
„Ich komme überhaupt nicht wieder zu euch, es fei 
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denn, dag — daß du's wünfchen follteft, Mabel. Und 
nun behüt did Gott und laß dir’s recht gut gehen!“ 

Mabel blieb auf der oberiten Stufe der Haustreppe 
ſtehen und ſchaute ihm nad), bis feine ftämmige Ge- 
ftalt um die nächſte Straßenecke verfchwunden wat. 
Dann erklomm fie mit zögernden Schritten die endlos 
ih hochziehenden Stiegen und trat wieder in Die 
Ihwüle Rüche, wo fie ihre Mutter eifrig dabei fand, 
mit der Brennſchere die Pliſſees im rofa Sonntags- 
leidchen der jüngeren Schweiter regelmäßig zu reiben. 

„Nun, wo iſt Steve?“ fragte die Mutter. „Rommt 
er nicht?“ | 

„Nein, Mutter, heute nicht und — überhaupt 
niemals wieder,“ antwortete das Mädchen. „Ich 
weiß nicht mal, ob er auf mich böje ift.“ Sie zudte 
die Achſeln. „Zedenfalls geb’ ich nächſten Samstag 
meine Stelle auf, und den Montag darauf tret’ ich 
bei Miſtreß van Rensfellaer ein — es iſt alles ſchon 
mit Millys Tante abgemadt, ich brauch' bloß noch 
ja zu fagen.“ 1 

„Des Menſchen Wille ift fein Himmelreich,“ fagte 
die Mutter und feufzte beflommen. „Ich will nur 
wünſchen und hoffen, daß du Dir die gute Gelegenbeit, 
einen braven Mann zu bekommen, nicht für immer 
verfcherzt haft.“ 

* * 
% 

Der Wedel von der zweizimmerigen beſchränkten 
Hinterwohnung ihrer Mutter zu der fürftlihen Pracht 
des mit riefigem Aufwande eingerichteten Wohn- 
palajtes der zu den tonangebenditen Führerinnen von 
New Vorks „Oberen Vierhundert“ gehörigen Miſtreß 
van Rensfellaer, war für Mabel geradezu über- 
wältigend. Auch als fie fchon wochenlang in ihrer 
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rofa- und blaugeftreiften Zofentracht mit dem koketten 
Rüfchenhäubchen im braunlodigen Haar ihres Amtes 
im dritten Stockwerke waltete, wo fie mit zwei an- 
deren Rolleginnen unter Auflicht einer ziemlich fauer- 
töpfiihb ins Leben blidenden Oberzofe vier große 
Schlafzimmer in Ordnung zu halten hatte, war es 
ihr noch immer, als träumte fie all die bisher unge- 
Ihaute Herrlichkeit nur. 

Solch ein Herrenleben, wie fie es nun führte, er- 
ichien ihr viel zu Schön, um von Beftand fein zu können. 
Das bißchen Arbeit fam kaum in Betracht; es war 
geradezu eine Freude, alle dieſe köftlihen Möbel, 
diefe fündhaft teuren Betten in tadellojer Ordnung 
halten zu dürfen. Und dann das Eſſen! Mabel war 
einmal von Steve nach einem der großen Broadway- 
teftaurants mitgenommen worden, wo man den 
Dankfagungstag durch ein Dollardiner gefeiert hatte. 
Das war damals fündhafte Verfchwendung gewefen, 
und Mabel hatte gemeint, beijer könnte fein Rönig 
ſpeiſen — und nun hatte fie’s alle Tage noch weit 
beifer. Es war erftaunlich, welche unbefannten Leder- 
biffen diefer majeſtätiſch blidende franzöſiſche Leibtoch, 
der über taufend Dollar monatlich) befommen follte, 
beritellen konnte! Dann ihr reizendes Zimmerchen, 
fo fauber und weiß — und ein eigenes kleines Bad 
daneben! Und dann die Kleider! Der feine, ruhige 
Fon im Haufe! Es war wirtlih wie im Märchen. 

Möchentlih einmal hatte Mabel einen freien Nach— 
mittag, den fie dazu benüßte, die Mutter zu befuchen 
und diefer die verfprochenen drei Dollar abzuliefern. 
Und immer, wenn die Mutter fie fragte, ob fie fih 
zufrieden in ihrer neuen Stellung fühlte, erging fie 
ih in begeifterten Lobeshbymnen. Ab, mun wußte 
fie doch endlich, was Leben hieß! 
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Steve Miller dagegen ging’s weniger gut. Dier 
volle Wochen ſuchte er mit feinem wunden Herzen 
allein fertig zu werden, Dann nahm er feine Abend- 
befuhe in der Moffartichen Wohnung wieder auf — 
aber immer nur, wenn er ficher war, dort Mabel nicht 
anzutreffen. Webmütig füße Genugtuung bereitete 
es ibm, mit der teilnabmsvollen Mutter plaudern 
und aus deren Mund die Neuigkeiten über Tun und 
Zaffen des aus feinem Lebenshimmel verfchwundenen 
bolden Sterns berichtet zu hören. Schließlich mietete 
er fih fogar im gleichen Haufe ein, um wenigitens 
Frau Moffart nahe fein zu können. Nur jeden Donners- 
tag abend, wenn er Mabel in der mütterlichen Wohnung 
anwejend wußte, lief er einfam im Bronxpark herum 
oder ſaß traumperjunfen auf einer Bank in den Park- 
gängen und fand Troſt im Raufchen des majejtätifch 
porüberziehbenden Stromgewäſſers. 

„Derlieren Sie nur den Mut nicht, Steve,“ ſuchte 
ihn Frau Moffart zuweilen mütterlib zu tröften. 
„Das mag ja alles ganz großartig fein, wo Mabel. 
jest ift, und weil ſie's nit gewohnt iſt, hat ihr’s den 
Kopf ein wenig verdreht. Aber es gehört nicht ihr, 
und wenn fie das Herz auf dem rechten Fled hat und 
ift ’n wirkliches Frauenzimmer, dann fommt aud) der 
Tag, wo Sie fi) nah dem geringjten Heim, das ihr 
eigenes ijt, jehnen wird. Nur abgewartet!“ 


* * 
% 


Dier volle Monate barıte Steve aus. 

Dann ging allmählich in ihm eine Wandlung vor, 
Seine faft allabendlihen Beſuche in der kleinen Mof- 
fartihen Wohnung hatten ihn jebt, wo er darauf 
achtete, einen unerwartet tiefen Einblid in das fummer- 
erfüllte Geheimnis eines Frauenlebens tun laffen. 
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Wie fait alle Männer hatte er fich gleichfalls darüber 
gewundert, womit die Frauen wohl den lieben, 
langen Sag, während ihre Männer in harter ron 
den Lebensunterhalt verdienen mußten, die Zeit 
verbrächten, Nun erkannte er, daß dieje vermeintlichen 
Müpiggängerinnen, deren Beichäftigung er von feinem 
männlich erhabenen Standpunftte aus bisher nach— 
ſichtig belächelt, fih von früh bis fpät abzuplagen 
hatten, daß eine endlofe und unerfchöpflihe Rette 
unerfreulicher und mitunter geradezu widerwärtiger 
Berrihtungen fie in Atem bielt. Ram er abends 
zu Beſuch, dann ſah er die hochgetürmte Geidirr- 
mafje, die noch gefpült werden mußte. War dies ver- 
richtet, dann mußte fich die mütterlihe Aufmerkſamkeit 
den beiden jüngjten Rindern, beide noch unter ſechs 
Zahren, zuwenden, follten fie fauber und friichge- 
waſchen zu Bett geben. Ihre Kleider mußten nach— 
gejehen, gereinigt, geflidt oder gebügelt werden. 
Die tägliche Arbeit nahm überhaupt kein Ende, fondern 
fie wurde Schließlih nur abgebrohen, um am nächſten 
Morgen nicht minder geſchäftig wieder aufgenommen 
zu werden. 

„Aber ich bitte Sie, Steve, ih hab's doch immer 
noch weit befjer als viele andere Frauen,“ verwahrte 
id Miſtreß Moffart, als der junge Mann eines Abends 
die Sprache darauf brachte. „Ja doch, ih muß mich 
tüchtig fputen, aber dafür hab’ ich doch Rinder, die 
mir allwöchentlih ihren Lohn bringen, fo können wir 
ganz forglos leben, und was noch mehr ift, ich behalt’ 
meine Rinder unter Aufjiht und kann dafür forgen, 
dag mit der Zeit was Tüchtiges aus ihnen wird, 
Charley braucht feine zwei Jahre mehr, dann fommt 
er bei der Polizei an, und George ift heut’ ſchon ’n 
guter Kutſcher. Ganz von Willi zu fchweigen, der 
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jingt im Kirchenchor, hat freie Schule und Verpflegung 
und bringt mir außerdem allwöchentlih zwei Dollar 
— na, und Mabel tut auch, was fie fann — und die 
beiden Züngiten, well, find fie nicht brave Rinder? — 
O nein, Steve, ih bin gar nicht fo fchleht dran, fon- 
dern dem lieben Gott für mein Los recht dankbar.“ 

Mit einem leifen Lächeln lehnte fie fih zurüd, 
ließ die mit einer Zlidarbeit befchäftigten Hände im 
Schoße feiern und fchaute nachdenklich auf das luftig 
im Herd brennende Feuer. Draußen berichte eine 
feöftelnde Novembernaht, und ein keichter Regen 
ging fchon feit Stunden nieder. 

„Wie man’s nehmen will, Steve,“ fuhr fie dann 
vertraulih fort. „Aber ficherlih hat’s feine Frau, 
deren Züngjter über fünf hinaus ift, am fchlimmiten. 
— Da gibt’s härtere Zeiten vorher, wenn man ein Rind 
an der Bruſt hat und das andere am Rodjaum hängen, 
und noch zwei oder drei andere, die fchon laufen oder 
gar rennen können. Du lieber Gott, da iſt man feinen 
Augenblid feines Lebens fiher und immer auf der: 
Jagd, um Unglück abzuwenden oder zu verhüten. 
Da ſteht fein Wafchkeffel zu hoch, keine Streihholz- 
ſchachtel ift fiher genug verwahrt, kein Meffer und keine 
Schere feit genug verjchloffen, daß fie nicht ran könnten 
— und fie fönnen’s nicht nur, fondern fie tun’s wirklich 
— ıumd wiffen fie fonft nichts, fo ftopfen fie fih Schuh- 
knöpfe in die Nafe, oder plößlich find fie fort und haben 
ji verlaufen — oder geraten in ſchlechte Gefellichaft, 
und man muß nachlaufen und weiß ohnehin nicht, 
wo einem der Ropf vor lauter Arbeit Steht.“ 

Sie hielt inne. Zhre Erinnerung wanderte zu 
trüberen Tagen zurüd und verlor fich in einem Gewirr 
unerquidlicher Einzelheiten, von denen jede einzelne 
Rummer bereitet oder Tränen gefordert, in ihrer 
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Gefamtheit aber alle Entjagung von ihr gebeifcht 
hatten. 

An tiefes Nachfinnen verloren ſaß auch Steve 
Miller, hatte den Ropf in den aufgelegten Arm ge- 
ſtützt und ftarrte in die fprühbende Herdglut. Das alfo 
war ein FZrauenleben! Und in diefen endlofen Sammer 
hinein batte ee — und er wünſchte es noch — Mabel 
verloden wollen! Er hätte fich ſelbſt verwünſchen 
mögen! Der ganze Schöpfungsplan [dien ihm plöß- 
lihb unvernünftig und ungeredt. Ihm kam es fo vor, 
als ob nur die Reihen das Recht befäßen, fih zu 
verheiraten und glüdlih zu fein. Und doch war 
feine Sehnſucht nah Mabel die Qual feiner Tage und 
Nädte! 

Eines Abends übermannte ihn das Verlangen nad) 
der Gegenwart des geliebten Mädchens endlich doc. 
Er Eleidete fich fonntäglih an und ſuchte das pompöfe 
Palais der Miftreß van Rensfellaer auf. Nachdem er 
das Außentor unter Überwindung einiger Schwierig- 
keiten glüdlih pafliert hatte, gelang es ihm, durch 
eine Seitenpforte Zulaß zu erhalten und dort fein 
Anliegen, Mabel ſprechen zu dürfen, porzubringen. 

Die Pförtnerin führte ihn in ein kleines Zimmer 
im unteren Erdgefchoß und hieß ihn dort Pla nehmen 
und warten. 

Eine Weile verjtrih, dann fam Mabel in ihrer fie 
allerliebft Eleidenden koketten roſa und blau gewürfelten 
Sofentraht mit der fhimmernden Spißenrüßhe im 
einfah gefcheitelten Braunhaar und einer Sändel- 
ſchürze um die fchlanten Hüften. 

Steve ftarrte fie mit Bliden an, als hätte er eine 
Difion. Derlegen erhob er fich, drehte hilflos den Hut 
zwifchen beiden Händen und wußte fie nur ſprachlos 
anzuftarren. Sie war ihm immer wie ein boldes 
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Srühlingswunder vorgefommen, aber nie zuvor ſo 
aus einer anderen Welt, die der feinen hoffnungslos 
fern lag, ſtammend. | 

„Freut mid, daß du mich auch einmal befudit, 
Steve,“ begrüßte ihn das Mädchen und bot ihm frei- 
mütig die Hand. „Bitte, nimm Platz. Wie Mutter 
mir erzählt hat, gebt es dir gut?“ 

„Mabel,“ kam estonlos über feine zudenden Lippen, 
„od, Mabel!“ | 

Wie mit tiefen Schatten hatte ein krankhaftes Der- 
langen nad) Entfagung in den letzten Wochen feinen 
Lebenspfad verdüjtert; im Geijte hatte er fich auf die- 
jem einfam und verlaffen bis zum Ende dahinwandern 
jehen, nur damit von den Geſchicken des geliebten 
Mädchens jegliche Sorge und Heimfuchung fern ge- 
halten werden möchte. Nun, als er fie vor fich Stehen 
ab, wollten fich die tiefen Schatten in eine undurd- 
dringliche, ihn für immerdar vom Glüde fcheidenden 
Nebelwand wandeln — und doch, mochte die Zukunft 
an Elend und Heimfuchung beicheren, was fie wollte, 
er verlangte nah Mabels Befit mit einer Leidenſchaft, 
deren heiße Gluten feine Seele zu verjengen drehten. 

Sie zeigte fih von ihrer liebreizenditen Seite. 
Unaufhörlich plauderte fie ihm von der Großartigfeit 
des berrfchaftlihen Haushalts, der Zahl der Dienft- 
boten, von den vielen Gefellichaften, der Pracht der 
Koftüme, den Neportern und den Zrrtümern, deren 
dieſe fich in ihren Berichten ſchuldig machten. Nein, 
das war zum Totlachen! 

„Denk dir nur, Steve, neulich berichteten fie, 
Miftreß van Rensfellaer hätte blauen Chiffon und 
Perlen getragen und ftatt deſſen trug fie nilgrünen 
Seidenmuffeline und Smaragden. Das muß ich ja 
am beiten wiffen, denn ich mußte die Schleppe halten, 
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während eine ihrer Kammerzofen — fie hat deren 
zwei, Pariferinnen und mit einem Schid, um den fie 
Königinnen beneiden könnten — ihr friſche Mai- 
blumenſträußchen darauf nähte. Da dachte ih, wenn 
ich Doch ein einziges Mal folch ein wundervplles Koſtüm 
jelbjt tragen dürfte!“ 

Wehmütig fchüttelte Steve den Ropf. „Rann did 
denn etwas, das du niemals wirft befigen fönnen, durch 
fein bloßes Betrachten fo freuen?“ fragte er mit einem 
Anhauch von Dorwurf im Stimmilang. „Möchteft 
du nicht. lieber, anftatt in diefem Haushalt Dienerin zu 
fein, Rönigin in deinem eigenen Heinen Reiche werden?“ 

„Rönigin in meinem eigenen Heinen Reihe? Wie 
nett du das ſagſt, Steve! Aber diefe Rönigin würde 
Böden zu putzen und ſchmutzige Wäfche zu wachen 
haben, zu plätten und Waſſer zu tragen, Holz zu 
fpalten und zu kochen. Du lieber Himmel, hier wird 
meine eigene Wäſche mitbejorgt, ih habe mich um 
nichts zu fümmern — und bin ih auch nur Simmer- 
mäbdel, fo lebe ich genau fo fein als die Herrichaften 
felbft.“ 

„And das kann dih auch nur einen Augenblid 
verloden, dieſe unfreie Exiſtenz weiterzuführen?“ 
unterbrach er fie vorwurfsvoll. „Ah, Mabel, ih würde 
gern mein ganzes Leben trodenes Brot ejjen, könnte 
ih mir nur dadurd die Möglichkeit erfaufen, immer 
in deiner Nähe weilen zu dürfen!“ 

Das Mädchen lächelte unfiher. „Wenn man did 
ſo fprechen hört, kommt man fih ganz jelbftfüchtig 
por,“ meinte fie nach kurzem Schweigen. „Ich wünſchte 
wohl, ich fönnte jo gut wie Mutter fein, oder ich wünjchte, 
daß du —“ 

Sie unterbrad) fich mitten im Wort, denn fie hatte 
endigen wollen, „daß du dir aus mir nichts machteft“. 
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Doch als fie nun in fein ehrliches Gefiht mit den 
treuen Blauaugen blidte, da brachte fie es nicht übers 
Herz. 

„Ich weiß felber nicht, woher das fommt, aber ich 
kann nicht fo lieben, wie’s andere Frauen tun,“ fagte 
fie mit einiger Derlegenbeit. „Da iſt zum Beifpiel 
eines der Hausmädchen geradezu wie närriſch hinter 
dem dritten Lakaien ber. Manchmal find Milly und 
ih ganz empört, wenn wir mit anfchauen müffen, 
wie fie alles mögliche aufbietet, um fein Sntereffe rege 
zu machen. Und dabei nimmt der aufgeblajene Menfch 
nicht mal Notiz von ihr — und warum? Weil er ge- 
nau fo hoffnungslos in die zweite Rammerzofe verliebt 
ist, und die glaubt fich fo turmhoch erhaben über ihn, 
daß er gerade fo gut Miſtreß van Rensfellaer jelbit an- 
ſchmachten könnte.“ | 

Snnerlih fühlte Steve nicht nur tiefe Sympathie 
für die ſo hoffnungslos verliebte Hausmaid, fondern er 
jpürte auch ein grimmiges Verlangen, mit dem hoch— 
näjigen Lakaien ein Diertelftündchen ungejtört allein 
fein zu dürfen. Uber zugleich erwacte in ihm auch 
jäh eine andere Befürchtung, an der dieſe galonierten 
Bedienten nicht weniger Anteil hatten. 

„Mabel!“ entfuhr es ihm. „Das Haus hier ſchwärmt 
von lauter hochgeitochenen Lakaien. Sollteſt du etwa 
auch «c/ 

Sie wehrte geringſchätzig ab. „Das laß deine ge- 
ringſte Sorge fein, Steve,“ meinte fie leichthin. „Aus 
diefen gepußten Affen mad’ ic mir nichts. Nein, 
mir gefällt an dem Leben bier nur das Behagen, es 
auch ſo gut zu haben wie die glüdliden Reichen. 
Aber wenn’s dazu kommt, fid nen Mann fürs Herz 
auszumählen, ſo wüßte ih niemand, den ich lieber 
als dich haben könnte, Steve,“ 
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Mit diefem fragwürdigen Trost mußte der junge Mann 
lich beicheiden, als er ſich hald darauf verabichiedete. 

Wochenlang ging er wie ein Träumer umber, 
jelbft wenn er feinen Pienjt als Motormann verjah 
und feine Car von einem Ende der Riefenftadt zum 
anderen fteuerte, war er nur rein mechanijch bei der 
Sade. Zm Wachen und Träumen fah er Mabel vor 
ſich. Und die ſchien ihm unerreichbarer als je geworden 
zu fein, nun fie Gefhmad an einem Wohlleben, das 
er felbit faum vom Hörenfagen kannte und bei dem 
er fih nichts zu denken wußte, gefunden hatte — 
ichöne, teure Rleider, ein Dafein ohne Arbeit — du 
lieber Himmel, wie follte er ihr dies jemals von feinen 
fünfzehn Dollar Wochenlohn bereiten fönnen! 


* * 
* 


3m kommenden Jahre ließ der Frühling lange auf 
fih warten, aber fchlieglih fam er doch und machte 
die Welt wieder grün und jung. Als dann die Erde 
im bräutlih erfhimmernden Blütenkleide verborgen 
lag, da hatte die Winterfaifon der „oberen Dier- 
hundert“ ihr Ende erreicht, und längeres Verweilen 
in der Metropole veritieg gegen den guten Ton, 

Auch die van Rensfellaers fiedelten nach ihrem 
nicht minder fürftlihen Landfige in Newport über, 
und unter der Zahl der Dienjtboten, die ihre Herrfchaft 
nach dieſer pornehmiten aller Spmmervilleggiaturen 
begleiten follten, befand fih auch Mabel. 

Mit fengender Glut, die durch einen beängitigend 
hoben Feuchtigleitegehalt noch unerträgliher gemacht 
wurde, bielt der Spmmer feinen Einzug in New ort, 
Eine Woche und darüber behauptete ſich das Thermo- 
meter auf hundert Grad Fahrenheit, die Luft ließ 
ih faum mehr einatmen. 
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Die öffentlihen Parte wurden den KEnterbten 
Diefer Welt, die in der drangvoll fürchterlihen Enge 
ihrer jchleht ventilierten, wahre Badofengluten aus- 
Itrömenden „Flats“ bejonders in den Nächten nicht 
länger zu haufen vermo.Ttten, zur Verfügung geitellt. 
An unüberfehbaren Reiben lagerten ſich die geplagten 
Menihen auf den NRafenflähen und ließen ſich in 
ſtumpfer Ergebenbeit von den woltengleih wifchen 
den hoben Laubgängen hängenden — 
bis aufs Blut plagen. 

Durch die Armenpviertel der unteren Oſtſtadt — 
ein großes Sterben, das namentlich die Kinder würgte. 
Aber auch von zahlreichen Todesfällen, ausnahmslos 
Hitzſchlägen, von denen die beſſer geſtellten Klaſſen 
heimgeſucht wurden, wußten die Zeitungen tagtäglich 
in langen Spalten zu berichten. 

Als Steve nach langer Abweſenheit wieder einmal 
Frau Moffart beſuchte, weil ihn die Unruhe über das 
Geſchick der Familie verzehrte, da fand er in der Küche 
die kleine Mary weiß, ſtill und kaum mehr atmend auf 
dem dicht ans Fenſter gerückten Tiſche liegen. Es 
war ſchrecklich heiß in dem Raume, die Luft kaum 
zum Atmen geeignet. 

Auf den Zehenſpitzen näherte ſich Steve, der den 
Rock über dem Arme trug, dem Tiſch und ſchaute 
beſtürzt auf das Kind. Es ſah wie eine kleinere Mabel 
aus, nur ihr Geſicht erſchien durch Mattigkeit entſtellt 
und älter. 

„Ich hab’ unſeren kleinen Karl geſtern begraben 
müſſen,“ ſagte die arme Mutter ſchlicht, „und ich 
fürchte, daß ich Mary auch verlieren werde. Die Hitze 
iſt gar zu gräßlich — allein hier im Haufe find ſieben 
Rinder gejtorben.“ 

Steves Gedanken wanderten zu Mabel, die in 


t 
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diefen Stunden harter Heimfuchung von der Mutter 
fern weilen mußte. Unwillkürlich fam der geliebte 
Name laut von feinen Lippen. | 

Frau Moffart jchüttelte den Ropf. „Nein, ich bin 
froh, daß fie an der See weilt, da kann ſie wenigitens 
friijhe Luft fchnappen,“ fagte fie wie entjchuldigend, 
„Wer weiß, was aus ihr geworden wäre, wenn fie im 
Departmentitore geblieben wäre. Die Leute fallen 
ja wie Fliegen auf den Straßen — und Mabel ift keine 
von den Rräftigiten.“ 

Die ganze Nacht beugte fih Steves blonder Ropf 
Dicht neben dem grauhaarigen Mutterhaupte über das 
langfam fein junges Leben verröcelnde kleine Mäd- 
den. Und als das Ende fam und die doppelt beraubte 
Mutter mit einem wehen Aufihluchzen den entfeelten 

Körper umfaßte, da ftand Steve ftumm zur Seite. 
Es würgte ihn in der Reble, daß er laut hätte hinaus- 
ſchreien müfjen, wenn er die Lippen zu öffnen gewagt 
hätte. ; 

Darum alfo hatte die arme Mutter geduldet und 
gejorgt, fich die lebte Freude verſagt, gejchafft von 
früh bis jpät, nur darum, daß ihr die Heinen Lieblinge 
wie Blumen welften und fie allein ließen? Und diefe 
boffnungslofe Rette von Enttäufchungen und Ent- 
fagungen hatte er auch um fein geliebtes Mädchen 
Ihlingen und fie an ihr bis zum Ende ihrer Tage feit- 
halten wollen? 

Zn diefer Stunde lichtlofer Erkenntnis gelobte fich 
Steve mit heiligem Schwure, daß durch ihn kein Weib 
auf Erden einem ſolchen Loſe ausgeliefert werden 
jollte. Mabel, die er liebte, hatte ihn verfchmäht — 
nun, vielleicht fand fie einen Mann, der reicher war 
als er, wenn er fie auch nicht lieber haben konnte, 
aber wenn er reich war, fo konnte er ihr Behagen und 
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Zurus und fchöne Kleider und all die teuren An— 
nehmlichkeiten des Lebens, die nun einmal das Sonder- 
gut der Wohlhabenden bilden, kaufen, und das madte 
wohl das Glüd aus. Mochte fie es aljo finden! Um 
feinetwillen follte fie nicht fo bitterlih ſchluchzen 
müffen wie die arme Mutter bier an der Leiche ihres 
Rindes. 
X * 
* 

Frau Moffart hatte ihrer Tochter von der doppelten 
Heimfuhung nichts nah Newport geichrieben, und 
fo würde es wohl Herbjt geworden fein, bis Mabel 
von dem Heimgang ihrer zwei jüngjten Gejchwilter 
erfahren haben würde, wenn fie fi nicht eines Tages 
über die Zudringlichkeit eines Gaftes der Familie bei 
ihrer Dienftherrin beklagt hätte. 

Der Blid, mit dem Frau van Rensiellaer fie hoch- 
mütig duch ihre Lorgnette betrachtet, mehr noch die 
Art und Weife, mit der fie fie zurüdgewielen und von 
oben herab gejagt hatte, mit derartigen Dummheiten 
follte fie fih an die Hausmeifterin wenden und im 
übrigen ſich glüdlich preifen, daß ein folch vornehmer 
Herr wie der Vicomte Perrier fih einen leutjeligen 
Scherz mit ihr gemaht — alles das hatte dem jungen 
Mädchen jegliche Luft, noch länger in dienender Stellung 
in dem vornehmen Haushalt zu bleiben, genommen. 

Das war aber nur der lebte Tropfen im ohnehin 
ſchon übervollen Becher der von ihr gejammelten Ent- 
täufhungen gewejen. Längjt ſchon hatte fie mit 
jteigender Derwunderung einjehen müfjen, daß dieſe 
Ganzreichen, weit davon entfernt, bejjer oder wirklich 
vornehmer zu fein, nicht einmal glüdlicher waren 
als fie ſelbſt. Sie kannten nicht die ftille, reine Freude 
und das wohlige Behagen, die nach arbeitsreich ver- 
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brachter Woche ein freier Sonntag zu bereiten ver- 
mag. Bei ihnen war immer Sonntag, die Langweile 
plagte fie und führte fie auf Abwege. Dabei waren 
all diefe vornehmen Damen Sflapinnen ihrer Stellung, 
die zu bedenkliden Mitteln ihre SZufluht nehmen 
mußten, um allabendlib in Geſellſchaft möglichſt 
vorteilhaft auszufehen, und die fich dabei ſyſtematiſch 
ruinierten. 

Und dann diefe Gefellidaften! Was alles hatte 
Mabel fich darunter vorgeftellt, und mit welch bitterer 
Enttäufhung hatte fie erkennen müljen, daß von 
einem wirklich geiftvollen Verkehr gar feine Rede war, 
Man ſpeiſte von Gold und Silber in unvernünftiger 
Eile, trank baftig die verjchiedenften fchweren Weine, 
und dann febte man fi zum Bridge oder Whiſt. Wie 
fie diefe Rartenfpiele fpielten, das reizte alle menjd- 
lichen Shwäden und Leidenjdaften auf und brachte 
ſogar hüllenlos zum Vorſchein, daß die vornehme 
GSajtgeberin, die königlih der Tafel präfidierte, zur 
Falichipielerin wurde, die fih fein Gewiſſen daraus 
machte, ihre eigenen Gäfte zu rupfen. 

Groß war die Derzweiflung Mabels, als fie nun 
wieder heimtehrte und die beiden jüngften Gejchwifter 
nicht mehr lebend voıfand. An den beiden Heinen 
frifhen Gräbern, die fih in nidts von den langen 
Reiben ähnlicher Hügel unterfchieden, weinte die Heim- 
gekehrte bittere Tränen. 

Nun aber wurde es im Hausbalt ungleich bebaglicher, 
denn Mijtreß van Rensfellaer war immerhin anjtändig 
genug gewejen, Mabel an eine ihrer Schneiderinnen zu 
empfeblen, zumal das bisherige Simmermädchen große 
Seichidlichteit im Kleidermachen gezeigt hatte. Bei 
Madame Couvrier war freilich feine Stellung zu be- 
ſetzen, fie bejchäftigte überhaupt in ihren Ateliers nur 
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geborene Franzöfinnen, wie fie verjicherte; aber eine 
Empfehlung von einer jolh hochgeſchätzten Rundin 
wie Miftreg van Rensfellaer gli einem Befehle, und 
es dauerte nicht lange, fo intereffierte Madame Cour- 
tier für Mabel wiederum Markus Stern, den Seniorchef 
der großen Blufenfabrit Stern Bros., die im Triangle- 
gebäude an der Greene Street das achte, neunte und 
zehnte Stodwerkt innehatte. Das hatte zur Folge, 
daß Mabel mit zehn Dollar Anfangslohn als Vor— 
arbeiterin für glatte Bluſen in einem Wintel des von 
Hunderten zumeiſt jugendlicher Arbeiterinnen er- 
füllten Riefenfaales im neunten Stodwert untergebracht 
wurde, wo fie zwölf DBlufennäherinnen unter fi 
hatte. 

Jetzt nahm Mabel ihre alte Stellung im mütterlihen 
Haushalt wieder ein, und nadts fchlief fie neben ihr 
im barten Strohbett, an deſſen Fußende ſich Die 
leine Mary nun nicht länger mehr in unruhigem 
Schlummer hin und ber wälzte. 

Doch Mabel war jung und nicht fonderlich tief ver- 
anlagt, Ihr nunmehriges Leben war fchließlich eine 
Parodie auf die rofige Eriftenz, die fie im Haushalt 
der Reichen geführt, aber fie gab dieje gerne um Die 
Hoffnung dahin, die nun in ihrer Seele lebte. Ihr 
Zeititern, um deffenwillen fie gerne das van Rens- 
fellaerihe Haus verlajfen, war und blieb Steve. Nun 
fie zehn Dollar wöchentlich verdiente, von denen jie 
gut und gern die Hälfte zurüdlegen konnte, erjchien 
ihr die Zukunft in hellerem Lichte, Man konnte ſparen 
und dadurd. den Grundftein zu einer befjeren, ge- 
liherteren Zulunft legen. Zudem hatte Mijter Stern 
baldige Aufbeijerung verjprochen. 

. Freilich, es war für Mabel eine Qual, tagein tagaus 
in dieſer fchredlihen Luft auszuharren. Nichtige 
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„Schwißtaiten“ waren’ diefe weiten, niedrigen Säle, 
in denen in unüberfehbaren Reihen Hunderte von ° 
Nähmaschinen aufgeftellt ftanden, hinter jeder ein 
bleichfüchtiges Mädel, das bier tagtäglich zehn Stunden 
fronte und keinen Augenblid zu feiern wagte, denn 
überall im Saale ftanden Aufpafjer verteilt, und die 
Firmeninhaber führten ftrenges Regiment. 

Mabel wußte felbjt nicht, warum fie immer ein ge- 
hbeimes Grauen anfaßte, wenn fie vom Wafhington 
Square mit feinen uralten Bäumen ber fih dem 
zehnftödigen Fabritgebäude, das lediglich induftriellen 
Sweden diente, näherte. Zwei Lifte führten zu den 
pberiten Stodwerten, jeder davon faßte faum fechs 
Perſonen, fo daß es früh und abends jeweils über eine 
halbe Stunde dauerte, bis die menihlihe Fracht 
binauf- oder binabbefördert worden war. WMabel 
hätte gerne die Treppen benüßt, aber ſolche ſchienen 
im Gebäude überhaupt nicht vorhanden zu fein. Auf 
ihr Befragen erfuhr fie gelegentlidh, daß wohl Treppen 
angelegt, die Zugänge aber durch Eifentüren ver- 
ſperrt worden wären, um der Möglichkeit vorzubeugen, 
daß unredliche Arbeiter ſich heimlich mit geftohlenen 
Maren aus dem Staube machten, was die beim Fahr— 
ftuhlbetrieb beobachtete ftrenge Rontrolle unmöglich 
machte. 

Schließlich gewöhnt ſich der Menſch an alles, und 
als Mabel erſt einige Wochen in ihrer neuen Stellung 
tätig gewefen war, dachte fie nur felten oder nie mehr 
an den glänzenden van Rensjellaerihen Haushalt 
zurüd. Sp beiceiden ihre jetige Stellung war, fo 
fühlte fie fich in ihr doch geachtet, fie erfchien fich not- 
wendig, während in jenem ſtolzen Balais an der 
fünften Avenue eine fchlehte Laune genügt hatte, 
um dem ſich durch irgendwelches Ungeſchick mißliebig 
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madenden dienftbaren Geilt den Laufpaß zu er- 
teilen, 

Steve Miller wohnte nicht länger mehr im gleichen 
Haufe. Er verrichtete feinen Dienſt nun bei einer: 
Brooklyner Linie und hatte fih dort einquartiert. 
So kam es, daß er von Mabels Heimkehr nichts wußte, 
als er nah Wochen wieder einmal um die Abendzeit 
in der kleinen Wohnung vorſprach. 

Er war ordentlich erichroden, als er Mabel, die wo- 
möglich noch fehöner und liebreizender geworden war, 
vor fich ftehen und ihn mit vertrautem Lächeln begrüßen 
fab. Frau Moffart gewahrte feine Betroffenheit nicht 
minder, und mit einem gutmeinenden Lächeln madte 
fie fih nah der Begrüßung im anderen Zimmer zu 
Ihaffen, während die beiden jungen Leute in der Rüche 
zurüdblieben. | 

„Wie du fiehft, Steve, bin ich wieder da,“ meinte 
das Mädchen und ladıte. 

„Deine Muiter wird fi freuen, Mabel,“ ant- 
wortete er. „Wundert mich eigentlich, daß es fo rafch 
gegangen iſt. Warſt doch zuerft fo begeijtert!“ 

„War ih auch,“ beftätigte fie, „aber weißt du, 
Steve, ih fam mir manchmal vor wie ’ne Maus im 
Zuderbäderladen. Mannafcht alles mögliche Süße, aber 
man wird den Geſchmack fchnell überdrüffig. Morgens 
war man nie ficher, ob man abends noch im Dienſt 
fein würde. Wie ich austrat, war ih im Haus fo ziem- 
lih das ältefte Zimmermädel. Nein, ich hab’s jett 
beſſer — und bin bei der Mutter.“ 

„sh gönn’ ihr’s, Mabel, Sie ift ’n mächtig braves 
Weib!" brummte Steve. 

„Das ift fiel“ Mabels Augen füllten fich mit 
Tränen. 
Ein drüdendes Schweigen entitand; feines von 
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ihnen wußte was zu jagen. Dann erhob ſich das Mäd- 
chen und ging ans offene Küchenfenſter. Port ftand 
lie eine Weile und fchaute wieder nach den ſcharf vom 
abenderfüllten Himmel fich abhebenden Dadfilhouetten. 

„Erinnerſt du dich noch, wie du mich damals be- 
ſucht haft?“ fragte fie fchlieglich unvermittelt, „Erinnerſt 
du Dich auch noch, was du Damals gejagt haft?“ 

„Hm, ich meine, fo was vergißt ſich nicht fo leicht,“ 
meinte er ausweichend. 

Mabel wendete fih vom Fenſter und fchaute ihn 
freimütig an. „Erinnerft du dich auch noch, was du 
von einer Rönigin in ihrem eigenen kleinen Reiche 
Ipradhft?“ fragte fie, und ein leifes Zittern machte fich 
um ihre Lippen bemerkbar. „Sieb, Steve, damals — 
ja, da fam mir’s abgefhmadt vor,“ gefitand fie er- 
rötend, „aber heute klingt's beſſer, Steve,“ 

Nun glühte ihr Gefiht, und fchleunig wendete fie 
ih wieder zum Fenſter und betrachtete angelegentlic) 
die Dachlinien gegenüber, um Steve Zeit zu lafjen, 
mit feinem langjam arbeitenden Hrn den tieferen 
Sinn ihrer Worte zu ergründen, Doch Steve ftand in 
dumpfer Angjt und wußte nur, daß er feinem Ge— 
lübde unter allen Umſtänden treu bleiben wollte, 
Er fchielte nach dem fauber gefchrubbten Rüchentiiche, 
auf dem damals die kleine Mary geftorben war, und fah 
im Geifte wieder die beraubte Mutter jammernd zu- 
- fammenbreden. | 

So fand er feine Antwort für Mabel, und ſchließlich 
Sant diefe fchluchgend auf den neben dem Tiſche ftehen- 
den Stuhl. 

„Du -- du madit dir nichts mehr aus mir!“ 
Ihluchzte fie auf. „Geb — geht“ 

Das Gefühl feines redlihen Vorhabens und das 
Bewußtſein, weld großes Herzensopfer er zu bringen 
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im Begriffe ftand, verlieh Steve Miller vorübergehend 
fürftlihen Stolz. „Nein, das darfſt du nicht fagen, daß 
ich mir nichts mefr aus dir mache,“ begann er. „Du 
weißt recht gut, daß ich Dich lieb hab’ und immer lieb 
haben werde. Uber ich hab’ deine Mutter beobachtet — 
und da ift mir ein Licht darüber aufgegangen, was 
für ’n fchredliches Leben fie hat führen müffen. Und 
mit allem guten Willen könnt’ ich dir fein beſſeres 
Ichaffen, weil ich eben ein armer Teufel bin und zeit- 
lebens bleiben werde, Mabel, Und fieb, du haft es mir 
taufendimal vorgefagt und — und heut weiß ich’s 
aud, daß du recht haft und daß ’ne Frau, die ’nen 
armen Mann beiratet, fich mit Leib und Seele ver- 
fauft und — und kriegt noch nicht einmal das Rauf- 
geld. Sondern muß als Pienftmagd ohne Lohn, 
wie du gefagt haft, waſchen und kochen, fchrubben 
und bügeln, Feuer machen und Öfen ausleeren, am 
feühften aufitehen und als le&te fich niederlegen. Nein, 
Mabel, ich hab’ mir das alles durch den Kopf geben 
laffen, und ich will weder dich noch ’n anderes Frauen- 
zimmer in ſolches Elend verloden. Und darum hab’ 
ih mir’s vorgenommen, überhaupt nicht zu bei- 
taten.“ ; 

Ordentlich feierlich Hangen feine Worte, und ein 
banges Erfchauern ging durch des Mädchens fchlante 
Geftalt bei ihrem Anhören. Den Lebenslurus, den fie 
jo £öftlich gefunden, die taufend Annehmlichkeiten, die 
ein wohlgefüllteer Beutel zu erfaufen vermag, er- 
ſchienen ihr nicht länger des Begehrens wert, fchrumpf- 
ten zufammen vor der alles überragenden Sehnjudt 
nad) dem Manne, mit dejjen treuer Liebe fie jo lange 
getändelt hatte, bis er fie nun verjchmähte. 

Sie ftand auf und ftredte die zitternden Hände 
nad ihm aus. „Aber Steve — Steve,“ bradte fie 
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tedend hervor, „begreift du denn nicht, daß ich dich 
viel zu aufrichtig liebe, als daß ich an folden Gedanken 
länger Anjtoß nehmen könnte?“ 

Er Tchüttelte traurig den Ropf. „Zest machſt du 
Dir vielleiht nichts daraus,“ verſetzte er fanft, „aber 
ich befinne mid nod Wort für Wort auf das, was du 
zu mir fagtejt, bevor du zu Miſtreß van Rensfellaer 
gingeft. Für ’n Weilhen, meinteft du, würde es ja 
recht verlodend ſcheinen mit der koligen kleinen Woh- 
nung und den neuen Möbeln darin und den fchönen 
Sachen zum Anziehen. — Sieh, Mabel, beut jeh’ 
icy’s ein, wie recht du damals gehabt haft. Das Leben, 
das die Zrau eines armen Mannes führen muß, ift 
graufam hart — und ich will dich nicht in fo ’n Unglüd 
bringen!“ 

In feiner traurig klingenden Stimme lag fold 
ſtarker Widerhall eines unabänderlih feit gefaßten 
Entichluffes, daß Mabel erjchauernd erkannte, wie 
jede Einwendung, jeder Verſuch, ihn zu einer anderen 
Überzeugung zu bringen, vergeblich bleiben mußte. 
Sie ftand zitternd, fah rings um fih das Glüd in 
Scherben breden und konnte nichts anderes tun, 
als es geſchehen laſſen. 

„Ich — ich hab’ dich fo lieb, Steve — ih würd’ 
auch das Härtefte um dich ertragen UN fam es 
Ichluchzend von ihren Lippen. 

Doh Steve verjchräntte die Arme: willensitart 
über feiner Bruft, um nicht der Derfuchung, fie um 
ihre Schultern zu legen, zu unterliegen, 

Mährend fie jo einander fchweigend —— 
ſtanden, öffnete ſich die nur angelehnt geweſene Ver— 
bindungstür vollends und auf der one erſchien 
Frau Moffart. 

„Du haſt unrecht, Steve, ſo gut du's ſicherlich auch 





meinen magjft,“ begann fie. „Sieh, mir tut’s web, 
daß du aus meinen eigenen Worten nur herausgebört 
haft, wie hart es unjereins auf Erden hat, aber eins 
haft du vergejjen, Steve, das ijt die Liebe, die unjer 
Herrgott uns Frauen ins Herz gelegt bat, die echte 
Liebe meine ich, weißt du, wie fie vom Himmel fommt 
und einen felbitlos maht — und was wär’ denn eine 
Frau ohne folhe Liebe!" Mit blikenden Augen 
wendete fie ſich ihrer Tochter zu. „Und du bift auch 
ſchuld daran, da Steve einen faljhen Begriff be- 
kommen bat,“ fagte fie gütig. „Haft immer von dem 
unbezahlten Dienjtmädel gejprochen. Das iſt erſt recht 
ein unverftändiges Wort, Mir ift’s nie eingefallen, 
mich als eure Dienftmagd zu betrachten, weil ich für 
euch geforgt, euch abgewartet und meinetwegen auch 
bedient habe. Du lieber Gott, dafür bin ich ja Frau 
und Mutter geworden, das ift unjer heiliger Beruf. 
Dir follen Licht ins Dunkel bringen, den Mann und 
die Rinder aufrichten, ihnen Liebe und Troſt geben, 
Freude in ihre Dafein bringen und ihnen das Leben - 
leiht machen, Das ift nicht Dienftmagdarbeit, das läßt 
fih überhaupt nicht mit Geld bezahlen, fondern es ift 
fo gut unferem Herrgott gedient wie vom Prieſter in 
feiner Kirche.“ ⸗ 

Aus ihren fein geröteten Zügen ſprach jetzt eine 
ſtille, adelnde Größe. Schon erfüllte Abenddämmer- 
Schatten den Raum, aber aus den gealterten Mienen 
der ſchlichten Frau ftrahlte ein Lächeln, fo gütig und 
mütterlid, daß es ordentlih wie unirdiſcher Licht- 
ichein von ihm ausging, 

„Sewiß, ich hab’s gefagt und fag’ es auch heute 
noch, daß es fchwer ift, Rinder großziehen zu müſſen,“ 
fuhr fie leife fort. „Aber meint ihr etwa, daß mein 
Leben darum freudlos gewejen iſt? Ich will von 
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den vielen kleinen Freuden ſprechen, die einer Mutter 
beſchert werden, weil nur ſie ſie verſtehen kann. Aber 
glaubt ihr vielleicht, ich zehrte nicht heute noch an der 
Exinnerung, wie wunderſelig glücklich ich als Braut 
. war und fpäter in meinem Eheſtand? Bein Bater, 
Rind, Gott hab’ ihn felig, war bei all feinen Schrullen 
ein guter Mann, er hat mich auf feine Art rechtichaffen 
lieb gehabt, und in feiner legten Stunde, als er nimmer 
bat ſprechen können, da hat er noch einmal mid, bei 
der Hand gefaßt und fie fo eigen gedrüdt. Ob, da lag 
jo viel darin, und es gab mir Kraft und Mut, alles zu 
tragen! Ich hab’ feinen Handdrud wieder gejpürt, 
als unfere beiden Kleinſten ftarben und du mir wie ’n 
Sohn beigeftanden bijt, Steve, Hab’ ich nicht dem 
Herrgott danken können für die Zeit, die er fie mir 
gefchentt gehabt hat, und waren’s auch nur fünf und 
ſechs Zahre? Frauenleben ijt hart, und es nimmt viel 
— erit das glatte Gefiht und dann aud die Kraft. 
Aber wenn man einen Mann, der einen von Herzen 
lieb bat, fein eigen nennen darf, und der Herrgott 
ſchenkt einem gute Rinder, dann ift’s das Leben wert, 
Steve — weiß Gott, dann ift’s Doppelt wert, gelebt 
zu werden!“ 

Eine Weile war es ftill im ſchon völlig nachtver— 
dunkelten Raume. Dann atmete Steve Miller tief auf 
und trat dicht an das geliebte Mädchen heran, Und in 
dem engen, niedrigen Zimmer mit feiner ärmlichen 
Einrichtung begann ein Licht troftreih die Duntelheit 
zu durchdringen — es war Die jelige Hoffnung, die in 
zwei jungen Menfchenherzen neu geboren worden war, 

„Mabel,“ raunte Steve heiſer und verhielt vor 
Erwartung den Atem, „it fo ’n Leben wert, gelebt 
zu werden?“ | 

Statt einer Antwort breitete fie die Arme nad) ihm 
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aus, und mit einem leiſen Aufjubeln zog er ſie an 
ſeine Bruſt. 
% %* 
* 

Die Verlobten ſtanden vor. dem hellerleuchteten 
Rieſenfenſter eines der weltbekannten Department⸗ 
ſtores, wo eine geſamte Wohnungsausſtattung, beſtehend 
aus Wohn-, Schlafzimmer und Küche zur Schau ge- 
ftellt war. Sogar die Hängelampe brannte über dem 
runden Tiſche. Diefer war einladend gededt und darauf 
ein hübſch verziertes Borzellanfervice mit Saffen und 
Gläſern und verfilberten Befteden geftellt. Auf der zier- 
lihen Anrihte daneben lagen ganze Stöße Tiich- 
wäjche, genau fp wie im Schlafzimmer fauber gejtidte 
Bettwäſche aufgeltapelt lag und die Miniaturküche 
einen vollitändigen Sab aller erforderlihen Gefcirre 
und Geräte aufwies, ſogar die Rüchenuhr in Geftalt 
eines Porzellantellers fehlte niht. Wie ein großes 
Preisetitett kündete, koftete die gefamte Herrlichkeit 
nur hundertneunundneungig Dollar. Ä 

Mabels Augen glänzten. Sie ftieß ihren Verlobten 
leiht an. „Du, Steve, wenn wir uns das anfchaffen 
tönnten, da hätten wir gleich alles, was wir brauchen. 
Damit ließe fi anfangen — was? Gieh nur, das Sofa 
it zum Ausziehen, dann bildet’s ein großes Bett. 
Wie praktiſch das ift, wenn mal die Mutter zu Beſuch 
fommt und es wird fpät, da kann fie gleich bei uns 
ihlafen! Und dort der Schaufeljtuhl — ift er nicht ein- 
fah ſüß? Dann das Nähtifhhen und — du, ob fie. 
den Meſſingkäfig mit dem Ranarienvogel bloß zum 
Staat aufgehängt haben, oder ob er auch dazu ge- 
hört?“ 

„Dort haben fie ja das ganze Verzeichnis an bie 

Schaufenfterfcheibe geklebt,“ meinte Steve. Aber es 


116 Dienftmagd ohne Lohn. oO 
dauerte eine Weile, bis fie ſich durch die die Auslage 
beitaunende Menge ſo weit gejchoben hatten, um das 
Derzeihnis lefen zu können. Nun kannte Mabels 
Entzüden erſt recht keine Grenzen, denn es ftellte ſich 
heraus, daß auch die Bilder und Teppiche, Vorhänge 
und Gardinen dazu gehörten. 

Steve beraufchte fich an ihrem Geplauder, im Geift 
ſah er fie ſchon in einer Heinen, fonnigen Wohnung, 
in der all diefe Herrlichkeiten untergebraht waren, 
als junge Hausfrau walten, Er konnte ihr’s nadhfühlen, 
wie fie ſchon der Gedanke daran beglüdte, und ihre 
Freude wirkte auf ihn anftedend. Aber dann kam er 
ins Rechnen. Hätte man fich das erſte Zahr beholfen, 
jo hätte man billiger leben, vielleicht fogar etwas auf 
die Seite bringen fönnen, Nahm man eine Wohnung, 
in die dieſe Schönen Sachen paßten, fo verjchlang die 
Monatsmiete mindeitens einen Wochenlohn. Das war 
jedoch nicht das Entjcheidende. Diefe ganze Ausftattung 
ſah verlodend genug aus, aber ob fie auch folid ber- 
geftellt und vor allen Dingen dauerhaft war, blieb 
noch zu ergründen. 

„Wenn von uns jeder zwanzig Wochen lang fünf 
Dollar jparte,“ hörte er Mabel wieder fagen, „dann 
tönnten wir uns die Einrichtung kaufen.“ 

„Rund fünf Monate!“ brummte Steve verdrießlich. 
„Nein, Mabel, fo lange wollen wir nicht warten!“ 

„Ah, Steve, es verlohnte ſchon das Warten!“ 
entgegnete fie mit einem Seufzer. „Oenke dir nur, 
wie ſchön eine folhe Wohnung ausjehen müßte! 
Man könnte fie noch ausfchmüden, ſchöne Handarbeiten 
maden, Dedchen und bunte Kiſſen. Darin tim’ man 
ſich menſchlich vor. Sieh, Mutter ift gewiß viel beijer 
und klüger wie ich, aber wie fie’s in der fchredlichen 
Wohnung aushält, nur weil fie dort jung gewejen ift 
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und den ganzen Eheftand darin verbracht hat, und 
Dater und die Rinder find darin geftorben — und Die 
Möbel find fo fchredlih, fie haben ordentlich den 
Armleutegeruh. Aber freilih, damals, wo AWutter 
jung war, toftete fo ’ne Einrichtung noch ein Heiden- 
geld.“ | 

„Jedes Stüd hielt auh 'n Menichenalter,“ gab 
Steve zu bedenten. „Ob’s mit den Stühlchen und 
Sächelchen da hinterm Schaufenfter ebenfo beichaffen 
ift — was meinft du, Schab?“ 

„Das ich meine?" Sie lachte ihn fchalthaft an. 
„Daß wir einmal bineingehen und uns die Sachen 
zeigen laſſen. Anſehen koftet ja nichts.“ 

Mabel war nicht umfonit eine New Vorkerin. 
Mit der verblüffenden Sicherheit der Großſtädterin, 
die überall zu Haufe it, fchritt fie dem nur ungern 
folgenden Steve in das Gefchäft voran. Die kühle 
Selbitverjtändlichkeit, mit der fie einem der Der- 
fäufer ihr Begehren zu ertennen gab, und die zuvor- 
tommende Art, mit der diefer fie nah dem Fahrſtuhl 
geleitete, um fie nad) der fünften oder fechften Etage 
des Riefenbaues, wo die Möbelabteilung untergebracht 
war, zu bringen, ließ ihn heimlih Blut fchwißen. 
Angſtlich hatte er bisher diefe glanzvollen Waren- 
häufer zu betreten vermieden und feinen bejcheidenen 
Bedarf in Gefchäften, in die er befjer zu paffen glaubte, 
eingelauft. Wie Mabel, ohne den nötigen Raufpreis 
in der Zafche zu haben, fich gleich eine ganze Woh- 
nungseinrichtung zeigen laffen konnte, madte ihn 
beinahe fchwindeln. 

Aber feine Armjfündermiene wurde von der Ver— 
lobten anſcheinend gar niht wahrgenommen; im 
Gegenteil, fie machte ihn, als fie oben in einem der 
Riejenfäle in eine geſchickt abgeteilte Heine Wohnung, 


118 Dienftmagd ohne Lohn. oO 





mit drei richtigen, durch tapezierte Holzwände von- 
einander getrennten Räumen darin, geführt wurden, 
unbefangen bald auf dies, bald auf jenes aufmerkſam 
und ftellte dazwiſchen an den Verkäufer Fragen in 
großer Anzahl. 

Zhr niedliches Geficht verlängerte fich freilich be- 
deutend, als der Verkäufer ihr eröffnete, daß der Preis 
der jebt von ihr gemufterten Wohnungseinrichtung 
falt das Doppelte der unten im Schaufenfter aus- 
gejtellten Sachen betrage. 

„Die Saden unten find ertra fürs Schaufenfter 
gefertigt, um eben möglichft billig fein zu können,“ 
erklärte er. „Ich möchte auch nicht einmal behaupten, 
daß dieſe Einrichtung bier befonders zum Raufe an- 
zuraten wäre — da will ich Ihnen lieber etwas wirklich 
Preiswürdiges zeigen. — Doh ’n Brautpaar — 
nicht wahr?“ feßte er mit wohlwollendem Zwinkern 
hinzu. „Well, diefe Einrichtung bier ift unſer Stoß, 
wir führen fie ſchon feit Gejchäftseröffnung, id habe 
jelbft eine foldye gelegentlich meiner Verheiratung ge- 
kauft — das iſt nun reichlich fehs Zahre ber, und ich 
tönnte nicht fagen, daß die Sachen durch den Gebrauch 
fonderlih abgenüßt worden wären.“ 

Ganz eritaunt ſchlug Mabel die Hände zufammen, 
als fie nun wieder in zierliche, überfichtlihde Räume, 
die eine Wohnung im Heinen bildeten, geführt wurde 
und dort anfcheinend genau Diefelbe Einrichtung, 
nur daß fie jet vierhundertneunundpierzig Dollar | 
koſten follte, wiederfand. 

„Hartholz, folide Poljterung, mit einem Worte 
wirklihe Gebraudhsmöbel,“ erläuterte der Verkäufer, 
„etwa bie Sorte, die man kauft, um mit ihnen auch noch 
mal Silberhochzeit feiern zu dürfen.“ 

„Aber fündhaft teuer!“ platte Mabel, der die Ent- 


=) Novelle von Otto Hoeder. 119 





täufhung uwerkennbar in den Mienen gejchrieben 
ſtand, heraus. 

„Well,“ fuchte der Clerk einzulenten, „es fommt 
ganz darauf an, wie man eine Sache braudt und 
welche Aniprühe man daran ftellt. Ausjehen tut die 
Einrihtung unten im Schaufenfter genau fo gut, 
und wenn man fie ſich in der Dorausficht, fie nur ’n 
Zahr oder jo in Gebrauch zu nehmen, kauft, ſo madıt 
man ’nen feinen Schnitt. Wir verlaufen dieſe Ein- 
rihtung jährlih hunderte Mal an Zremde, die ben 
Winter über in New York leben wollen. Mietet man 
fih da ’ne Heine Wohnung und jtellt ſo'ne Einrichtung 
hinein, jo hat man im Dergleih zu Penſionspreiſen 
immer noch äußerft billig gewohnt, wenn man die 
Saden hinterher auch verſchenkt. Aber für junge 
Eheleute paßt jo was nicht, da müſſen folide Sachen 
ber, die auch nen Buff vertragen.“ 

Nun mußte Steve, als er Mabels betrübtes Geficht 
lab, doch ein wenig lächeln, und feine bis dahin an den 
Sag gelegte Blödigkeit verfhwand, als er bemerite:. 
„za, wenn nur auch der Geldbeutel fo ’nen Puff ver- 
tragen tönnte. Uber wenn man nur 'n ſchlichter 
Motormann ift —“ | 

„Man braudt ja nicht alles auf einmal anzu- 
Ihaffen,“ lenkte der Verkäufer ein, deffen Intereſſe 
erfihtlih Ihwand, als er wahrnehmen mußte, daß er 
keine ernftlihen Räufer vor ſich hatte. 

„Der Mann bat recht,“ brummte Steve, als er in 
Begleitung der ziemlich Meinlaut gewordenen Braut 
das Warenhaus verlaffen hatte, „man braudt nicht 
alles auf einmal anzuschaffen. Sch dachte mir, Schatz, 
wenn wir nur erſt mal das Allernötigjte, das aber recht 
gut und fauber, haben, dann wird alles andere ſchon 
jpäter nachlommen,“ | 
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Er erſchrak ordentlich über den bitteren Klang des 
Mädchenlachens. „Za, fo foll Dater felig auch immer 
gejagt haben,“ meinte fie dann. „Mutter hat mandy- 
mal erzählt, wie fie fih anfänglid ’n Sofa gewünſcht 
bat. Das follte übers Zahr getauft werden, dafür kam 
mein älteiter Bruder ins Haus, und auf ihr Sofa 
wartet Mutter auch heute noch!“ 

Eine Weile gingen fie fhweigend nebeneinander 
dahin, aber beide hatten fie die Empfindung, als 
Schritte zwiſchen ihnen ein trennender Schatten, 
Snnerlich begriffen fie nicht, woher die Verjtimmung, 
die fie nun plößlich erfüllte, kam. 

Zuweilen fchaute Steve das geliebte Mädchen be- 
jorgt von der Seite an. Als fie endlich die Miets- 
tajerne, in der Mabels Mutter wohnte, erreicht hatten, 
mußte er ſich notgedrungen verabichieden, da er fi 
beeilen mußte, um feinen Dienſt, den er jetzt oft nachts 
über verjah, pünktlich anzutreten. 

Schüchtern haſchte er nah ihrer Meinen Hand. 
„Mabel, wenn id nur reih wäre,“ fagte er unter 
einem GSeufzer, „wie wollt’ ich dir dann das Dafein 
Ihön machen. Aber mit Worten ift nichts ausgerichtet 
und — und ich bin nun mal ’n armer Teufel und — 
und ich werd die Furcht nicht los, daß deine Liebe zu 
mir nicht groß genug ift, um dich all das überwinden 
laffen zu können.“ 

Ooch da fühlte er fih im dunklen Hausgang, wo 
feiner fie beobachten konnte, von ihren Armen um- 
Ihlungen, und ein Ruß brannte auf feinem Munde. 

„Ich hab’ dich lieb, Steve, glaub’ es mir, und es 
wird auch alles gut werden,“ hauchte fie. „Nur drängen 
mußt du nicht — ich hab’ es mir nun einmal in den 
Ropf gejett, dich recht von Herzen glüdlih zu machen. 
Pas kann ih nur, wenn ich mid) felbjt glüdlich fühle 
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— und dazu muß es hell um mic fein, ich zieh’ gern 
was Nettes an, pub’ mich gerne und will auch in einer 
bübfhen Wohnung haufen. Aber das läßt fich alles 
machen. Übers Jahr, Schab, können wir ſo weit fein. 
Wenn ih Mijter Stern bitte, bekomme id von Weih- 
nachten ab Zulage, da zählt jeder Dpllar. Sei mir 
darum nicht bös, Liebfter, aber ich hab’ es mir in den 
Ropf gejebt, gleich richtig anzufangen — und müſſen 
wir uns fpäter einjchränten, dann wirft du mir dankbar 
dafür fein, daß ich meinen Willen durchgeiett habe, 
Und nun gute Naht, Schaf. Morgen jehn wir uns 
was anderes an!“ 

Mit gefenttem Ropfe ging Steve feiner Wege. 
Mas Mabel fpradh, das Hang alles recht vernünftig, 
und man konnte ſchließlich auch nichts Beſſeres tun. 
Aber gerade, daß fie ihren Verſtand in einer jolchen 
Herzensfrage ausschlaggebend fein lajjen konnte, 
wurmte ihn. Ihm wäre es lieber gewejen, fie hätte 
mehr an den Augenblid gedaht und genau ſolche un- 
geduldige Sehnſucht, wie fie ihm im Herzen lebte, 
gefühlt. 

% . n” 

Mit heimliher Belümmernis gewahrte Frau Mof- 
fart die zunehmende Verſtimmung zwifchen den zwei 
Brautleuten. Nicht dab es zu einem Zank oder gar 
zur Entfremdung gelommen wäre. Aber fie fchmollten 
häufig miteinander, und war dies der Zall, dann ftellte 
fih Steve an feinem freien Sonntag, den er allmonat- 
lich einmal hatte, nicht ein, und Mabel war an ſolchen 
Sagen die reine Trauerweide. 

„Mutter, ih kann mich nun einmal nicht anders 
machen, als ich bin,“ fagte fie bei folchen Gelegenheiten 
wohl, wenn Frau Moffart ihr zuzureden ſuchte. 
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„Wenn mid) Steve wirklid) lieb hat, ſo muß er ſchon dafür 
forgen, daß ich auch was vom Leben habe.“ 

„Kann einem das Leben mehr geben, als davon 
eine Mutter hat?“ fragte die Matrone mit fanften 
Lächeln. „Wenn man aud) jeden Heller doppelt um- 
drehen muß, ehe man ihn ausgibt, fo hat man doch 
jo viel des ftillen Glüdes. Man weiß jich notwendig, 
Rind. Alle Mütter, ob reich oder arm, haben ihre be- 
ſtimmte Sendung zu erfüllen. Das ift jo geheimnis- 
voll und zugleich troftreih. Darüber hab’ ich oft nach- 
gedacht. Nimm unferen Willy. Erjt kürzlich fagte mir 
der Organijt, daß feine Stimme ausgebildet werden 
müßte, ſo ſchön wäre fie, und er würde ficherlich noch 
einmal ein großer Sänger werden. Woher hat er nun 
feine ſchöne Stimme? Ich kann mich nicht entjinnen, 
daß in meiner Familie viel gefungen worden wäre, 
und dein Dater felig lief davon, machte einer nur den 
Mund auf — und es muß doch in uns gelegen haben, 
bat vielleicht hundert Zahre und darüber geichlummert, 
it mit deiner Urahne geboren und von ihr der Groß- 
mutter überantwortet worden und hat fjich bis auf 
mic) vererbt — und nun will es auf einmal an den 
Sag. Sieh, Rind, das iſt Mutterglüd, und man kann's 
audh dem ärmſten Weibe nicht rauben.“ 

„Nichts für ungut, Mutter, aber du biſt altmodiſch. 
Menn jeder nur für andere leben und nichts für fich 
felbft begehren foll, warum lebt man denn dann über- 
haupt? Nein, Mutter, wir modernen Menjchen 
“wollen was vom Leben haben, wollen unfer eigenes 
Leben leben. Darum braudt man nicht leichtfinnig 
zu fein oder nur an fich felbft zu denten. Aber warum 
foll mir mein eigenes Recht nicht ebenfogut werden, 
wie’s die Männer für ſich beanſpruchen? Und warum 
foll ih aus dem, was ich feit frühfter Kindheit mit 
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anfchauen mußte, nicht eine Lehre ziehen und es 
beſſer machen dürfen? Jh bilde mir nicht ein, 
tlüger als du zu fein, Mutter, aber die Zeiten find 
andere geworden, wer heut nichts aus ſich macht, 
wird ausgelacht. Mir graut num einmal davor, mein 
Zebenlang eine Dienitmagd ohne Lohn vorftellen zu 
jollen — und was anderes iſt eines armen Mannes 
Frau doch nicht, mag man da noch fo ſchöne Worte 
gebrauchen. Ich hab's Steve in aller Ruhe gejagt, 
und bat er mich wirklich lieb, fo beicheidet er ſich ge- 
duldig, bis wir was hinter uns gebracht haben.“ 

„Stoß ihn nicht wieder vor den Ropf,“ warnte 
die Mutter beforgt. 

Mabel legte den Ropf auf die über der Stuhl- 
lehne gefalteten Hände und fchaute ihrer Lieblings- 
gewohnheit gemäß nach den gegenüberliegenden Dä— 
ern. „Mutter, ich kann mich nicht anders maden, 
als ih bin. Immer wieder fteigt die Angit in mir hoch. 
Man bat fein Leben nur einmal — und ich jeh’ es Tag 
für Tag, wohin die Ehe führt. Mag fein, daß das zu. 
deinen Seiten, als du noch jung warſt, fich anders an- 
Ihaute. Da waren die Menichen noch wie im Schlaf. 
Aber heutzutage lodt das Leben, Wohin man jchaut, 
fieht man Glanz und Überfluß. Selbſt die Mädels in 
der Fabrik tragen Diamanten in den Ohren. Freilich, 
auf Abzahlung gekauft, viel zu teuer. Aber fie können 
fih den Dollar allwöchentlich leiften, weil fie nur für 
ſich jelber zu forgen haben. Sind,immer nett gepußt, 
geben in Ronzerte und Theater oder auch tanzen, 
haben etwas vom Leben und genießen ihre Zugend. 
Sch fage nicht, daß ich es auch) fo haben möchte, Aber 
wenn mandann bie ältlichen Frauen in der Fabrit fieht, 
vertümmert und abgeforgt, und man muß fich fagen 
laffen, daß fie por wenigen Zahren nod) frifche, frohe 
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Dinger waren — bis fie heirateten und das Elend 
kennen lernten. Und nun fißen fie wieder am alten Platz, 
die eine aus diejer, die andere aus jener Urfache wieder 
zum Derdienen gezwungen. Weil der Mann fih auf 
die leichte Seite gefchlagen hat oder er ift verunglüdt, 
und aus dem Ernährer wurde ein Rrüppel, der gefüttert 
werden muß. Und nun ift alles wieder wie früher 
und doch fo ganz anders, denn die Freude und die Hoff- 
nung find aus dem Leben gewihen. — Ad, Mutter, 
wenn ich Steve nicht fo unvernünftig lieb hätte, dann 
— ja, dann Neiratete ich überhaupt nicht. Heutzutage 
it man dumm, wenn man einen armen Mann bei- 
tatet — ja, ja,“ rief fie fait jchreiend, als die Mutter 
eine fanfte Einwendung machen wollte, „nun kommſt 
du wieder mit deinem häuslihen Glüd und den ftillen 
Freuden, die auh das ärmſte Heim durchfonnen. 
Aber fie find nichts für mich, ic) will wirklichen Sonnen- 
ſchein haben!“ 

Frau Moffart war aufgeftanden und vor ihre 
Zochter hingetreten. Nun ftrich fie ihr zärtlich einige 
widerjpenftige Stirnlödchen zurüd, „Du ſprichſt wie 
der Blinde von den Farben,“ fcherzte fie. „Spür 
es erſt in der eigenen Seele, wie ſüß es it, fein Rind 
in den Arm nehmen, es hegen und firmen und — 
und fich felbft an die Bruft eines guten, treuen Mannes 
flüchten zu dürfen, Mag fein, daß ich altmodifch denke 
und fühle, aber ich weiß nur das eine, daß ich mic) 
nad) deinem Vater, jo raub und derb er mitunter auch 
war, bis zu meinem le&ten Atemzuge fehnen werde. 
Mann und Weib find halt was Untrennbares — und 
unjer Herrgott behüte dich davor, daß du dich einmal 
umfonft nach einem treuen Beſchützer fehnen mußt!“ 

„Du willft mich nicht verjtehen, Mutter. Wer fagt 
denn, daß ich meinen Steve nicht herzlich lieb habe? 
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Aber gerade weil ich ihn aufrichtig glüdlih machen 
möchte, wollen wir gleich von Anbeginn derartig auf- 
bauen, daß uns fpäter fein fchlimmes Erwachen be- 
ihieden werden kann. Mutter, wenn die Zahre ver- 
gingen und — und ich in meinen alten Tagen fo 
dajtehen müßte wie du — haſſen könnt’ ic) meinen 
Mann!“ 





“ m |} 

Auf feine Weife hatte Steve Miller nicht minder 
Ihwierige Gedantenarbeit verrichtet und fchwerfällig, 
wie er nun einmal geartet war, den ganzen Winter 
über gebraucht, bis er mit feinem Entjchluffe ins reine 
gelommen wat. 

Auerft hatte er fich über das neuerliche ſchwankende 
Bögern und Bedenken feiner Verlobten rechtſchaffen 
geärgert. Nicht viel hätte gefehlt, jo würde er fich für 
immer aurüdgezogen haben, nad) und nach aber hatte 
er ihren Beweggründen größeres DVerftändnis ent- 
gegenzubringen vermocht. Mehr als früher hatte er. 
ſich um die häuslihen Verhältniſſe feiner Rollegen 
vom Straßenbahndienft, von denen die große Mehrzahl 
verheiratet war, zu betümmern begonnen. Aur in der 
Abficht, dadurch ihre Häuslichkeit kennen zu lernen, 
hatte er fi mit einem Halbdutend Rollegen näher 
angefreundet, und was er gelegentlich in deren Woh- 
nungen zu ſehen betommen, hatte ihm gerade genug 
zu denken gegeben. Er hatte manche nette Haushaltung 
vorgefunden. Merktwürdigerweife aber handelte es 
ſich bei folhen ausſchließlich um jungverheiratete 
Paare mit höchftens einem Rind, Wo größerer Rinder- 
jegen eingetroffen war, da fchaute es in den Heinen 
Wohnungen nicht fonderlih einladend aus, überall 
fehlte es am Geld, fein immer fich empfindlicher be- 
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mertbar machender Mangel ließ keine ungetrübte 
Lebensfreude auftommen, löfchte aber fait ausnahms- 
los das nur fpärlich glimmende Glüdsfüntlein vollends 
aus. Nein, Mabel hatte recht. Sp ins Blaue hinein 
durften fie nicht heiraten. Die kümmerlichen Lohn- 
grofchen langten kaum in jungen, gefunden Tagen zu. 
Was follte erit werden, wenn die kärgliche Einnahme- 
quelle einmal verjiegte, und fei es auch nur pprüber- 
gehend? Kine Laune des vorgeſetzten Inſpektors ge- 
nügte, und man flog aus dem Dienft. Sie mußten 
ordentlich beginnen, nicht nur gut eingerichtet und 
unabhängig fein, fondern aud) von Anfang ein gemein- 
Ihaftlihes Ziel haben, auf das fie mit der fiheren An- 
wartichaft, es zu erreichen, wenn fie in ihren ehrlichen 
Beitrebungen nicht nachließen, losfchreiten konnten. 
Eins war fchließlih bei ihm ausgemadt: feine 
gegenwärtige Befchäftigung bot nicht die für Be— 
gründung eines Chejtandes notwendige Sicherheit. 
Aber was follte er anfangen? Eine neue Eriftenz 
gründen, ift in New Port auch unter den günftigiten 
Dprausfegungen ein fchwieriges Problem, erwies fich 
aber gar für Steve, der zum großen Heere der von 
frühejter Zugend an Ausgenützten gehörte, nahezu 
unmöglid. In der Schule hatte er nicht viel mehr als 
Leſen und Schreiben gelernt, denn ſchon bald hatte er 
die Eltern im harten Pajeinstampfe unterjtüßen, 
Frühftüd und Zeitungen austragen, fpäter außerhalb 
der Schulftunden als Ausläufer in Wäfchereien ein paar 
kümmerliche Groſchen verdienen müfjen. Dann waren 
die Eltern geftorben, die Gejchwifter waren da und 
dort in Wohltätigkeitsanitalten untergebradht und er 
für feinen Lebensunterhalt zu einem Farmer gefchidt 
worden. Dort hatte er fo lange fchmale Koſt und reich- 
lihe Brügel erhalten, bis er ftart genug geworden wart, 
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um feinem Peiniger mit deffen eigener Beitjche Die 
Quittung auf den Rüden zu fchreiben, was natürlich 
der ländlichen Zöylle ein fofortiges Ende bereitet hatte. 
Dann hatte er gearbeitet, was fih ihm gerade bot; 
heute Ställe gereinigt oder einem Haufierer mit 
Früchten oder Gemüſen als ftimmgewaltiger Aus- 
rufer gedient; dann wieder einen Lajtwagen kutſchiert 
oder Erde gefchaufelt. Bis er zulegt Anjtellung bei der 
ſtädtiſchen Straßenbahn gefunden. 

Die follte er nun Mabel ein forgenfreies Heim auf- ° 
bauen und all das, was fie ſo fürchtete und verabjcheute, 
die gemeine Sorge, die aufreibende Werteltagsarbeit 
und die nie endende Tretmühle der an eine Zrau und 
Mutter geitellten Anforderungen, fernhalten können? 
Seine fchwerfällige Dentmafcinerie fand feine Löfung. 
Für eine ungefhulte „AUrbeitshband“, wie man’s in 
New York nennt, erhielt er fo ziemlich die höchfte Be— 
zablung. Bielleicht fonnte er nach) Zahr und Tag Vor- 
mann, aljo Rottenführer, werden; aber die nämliche 
Hoffnung hegten in dem Carjhuppen, wo er beichäf- 
tigt war, dreißig andere, und er war ehrlidy genug, 
ſich einzugeftehen, daß diefe ihm nicht im geringften 
nachſtanden. 

Wie er eines Samstagabends durch die Straßen 
der Unterſtadt ſchlenderte, hörte er feinen Namen 
rufen. Uls er ſich fuhend umſchaute, fiel fein Blid 
auf einen jungen Farmer, der vom Waſhingtonmarkt, 
wo er feine Produkte feilgehalten haben mochte, den 
leeren Raitenwagen mit einem flinten Gaul davor 
heimwärtstrieb. 

„Holla, Steve — lange nicht mehr geſehen! Wie 
geht dir's, alter Zunge?“ rief der Farmer erfreut und 
winkte. 

Steve trat dicht an den inzwiſchen zum Halten ge— 
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brachten Marttwagen und mufterte den auf dem Bod 
Sigenden. Dann ging ein Strahl des Wiederertennens 
durch feine Züge. „Holla, du bift’s, Mile Maccarthy?“ 
Er ſchüttelte freundfchaftlih die ihm gereichte Hand, 
„Donnerſchlag, du haft dich hHerausgemuftert, Menſch, 
bift ja ordentlich did geworden!“ 

„Iſt mir nicht Schlecht gegangen,“ räumte der andere 
lahend ein. „Haft du ein wenig Zeit? Da kommt 
nämlid [hen n Schumann — weißt ja, man darf 
auf der Straße mit dem Fuhrwerk nicht halten.“ 

„Wo fährft du denn hin?“ 

„Über die 23. Straßenfähre. Hab’ ’ne Heine Farm 
drüben auf Long Zeland. Steig nur auf. Bis zur 
Fähre kannt mid) immerhin begleiten. Es freut einen, 
wenn man wieder mal ’n ebrlihes Geſicht ſieht!“ 

Steve gehorchte der Aufforderung. Mile war ihm 
von jeher äußerſt ſympathiſch gewefen. Jahrelang 
batten fie fich bei Zührung derjelben Car abgelöit, 
und er hatte damals feinem Rollegen mande Ge- 
fälligteit erwiefen, da diefer, der verfchiedene Jahre 
älter und verheiratet war, fchon damals auf Long 
Seland gewohnt, was feine häufige Verjpätung beim 
Dienitantritt zur Folge gehabt hatte. Da aber hatte 
Steve es als felbftverftändlich betrachtet, daß er für 
den Kollegen noch eine weitere Rundfahrt gemacht 
hatte. 

„3b bab’ dich immer einmal aufjuhen wollen, 
Steve,“ verjicherte der Zarmer nun, ale fie neben- 
einander auf dem Bod faßen und der Schimmel fie 
in flinter Zahrt nach dem Oſtende der:23. Straße 
brachte. „Aber wie das fo geht, man fommt nie ab — 
und außerdem haft du mir’s verfprochen gehabt, mich 
einmal draußen zu bejuchen.“ 

„Well, Mile, mir ging’s nicht viel anders,“ ent- 
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Ihuldigte fih Steve. „Weißt’s ja von früher, wie 
wenig freie Zeit unfereinem übrigbleibt — und in den 
leßten zwei Jahren — ich hab’ halt immer Abhaltungen 
gehabt. Uber dir geht’s gut — was? Glüdlich ver- 
heiratet?“ 

Mile, der ihn mit ſchelmiſchem Lächeln von der 
Seite angefchaut, zum Beweis dafür, daß er den Ab- 
haltungsgrund vollauf zu würdigen wußte, nidte 
jehr entſchieden. „Kann dir fagen, Steve, id hab’ 
das große Los in der Eheftandslotterie gezogen, denn 
meine Beſſie ift ein Prachtweib. Za, wenn fie nicht 
wär“ — er lachte vor fih hin — „dann meldete ich 
mich wohl heute noch mit dem Bremshebel in der 
Hand allmorgendlih zum Dienſt. Haha!“ 

„Sp bift du jeßt ganz Farmer geworden?“ 

„Weißt ja wohl noch, Steve, daß ich damals, als 
ich mich verheiratete, nach Long Zsland ziehen mußte. 
Ging dorthin wahrlich nicht freiwillig, aber meine Beff’ 
wollte fich fonjt nicht heiraten laſſen. Sie hatte Angſt 
vor der Hungerleiderei in der Stadt — weißt ja, wie: 
die Redensart bei den Weibern lautet, fie wollten 
nicht die unbezahlte Dienſtmagd jpielen.“ 

Steve konnte nicht anders, er mußte einen kurzen 
"Pfiff ausftogen, was zur Folge hatte, daß Mike ver- 
ſchmitzt lachte. „Haft wohl inzwijchen ähnliche Er- 
fahbrungen maden müfjen — was?“ ertundigte er 
ſich anzüglid. 

Derlegen brummte der Gefragte etwas, das un- 
verjtändlich blieb. 

„Well, damals gab ich nach, weil ich heiratstoll war. 
Beil kann's fhon einem Mann antun, fag’ ich dir,“ 
erzählte der Zarmer weiter, indem er zugleich fein 
Röplein geſchickt durch das zumeilen beängjtigend dichte 
Wagengewirr fteuerte, „Was wußte ich viel vom Eier- 
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legen und tünftlihen Hühnerzüchten oder von Blumen- 
kohl und Champignonfrühbeeten, von Frühgurken 
und Zafelfellerie.“ Er lachte fröhlich, als er Steves 
verdußtes Gejiht fah. „Well, meine Bei’ veritand 
um fo mehr davon. Sie war doch viele Jahre Zimmer- 
mädel bei den Bandergoulds und den ganzen Sommer 
Draußen in Newport.“ | 

„Genau wie Mabel auch,“ konnte fih Steve zu 
bemerken nicht enthalten, was bei feinem früheren 
Kollegen wieder ein verftändnisinniges Schmunzeln 
hervorrief. | 

„Na, es war zuerft gut, daß ich meinen Wochen- 
lohn heimbringen konnte. Wär’ nicht pafliert, wenn 
du nicht immer für mid) eingefprungen wäreft, alter 
Zunge, denn damals war der Verkehr über den River 
noch jo miferabel, daß es ein Wunder war, fam ınan 
einmal ohne Berjpätung davon — aber ich werd’ es 
hen noch wettmachen können, Steve.“ 

„Sei ſo gut!“ wehrte dieſer ab. „Man wird doch 
einem Rameraden noch was zuliebe tun dürfen. War 
mir ’n Dergnügen, Mile!“ 

„Dächte ein jeder fo, ſtänd' es um viele arme Teufel 
beijer.“ Gerührt fchlug der Farmer dem anderen auf 
die Schulter. „Alſo wir hatten zuerft Pech — mit der 
künſtlichen Hühnerzüchtung nämlich. Ausbrüten liegen 
ſich die Raders ja, aber fie gingen noch fchneller wieder 
ein, als fie aus dem Ei ſchlupften. War nicht ihre 
Schuld, wir verjtanden es damals einfach nicht beifer, 
bis wir begriffen, daß man nur die richtigen Rniffe 
fennen muß: auf die Sekunde pünttlich zu fein, immer 
gleihe Temperatur, das Wafjer nicht um einen zehntel 
Grad zu warm oder zu kalt, und ebenſo das Futter. 
Well, wie wir zwei Sahre verheiratet waren, hatten 
wir die Rinderktrantheiten überftanden. Nun ftarben 
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uns die gelben Küchelchen nur noch ſelten, und unſere 
Frühbeete erfroren nicht länger, Aber“ — er kratzte 
ſich lachend hinter dem Ohr — „nun wurde der Gegen 
jo groß, daß meine Beil’ ihn allein gar nicht mehr er- 
Ichaffen konnte, und auch mir gebrady’s an Zeit, die 
Ware an die Händler abzuliefern, was doch ſchließlich 
die Hauptſache ift, denn feiner Gejundheit halber 
farmt man nidt, oder wenigftens nicht unfereiner. 
Well, da wagte ich's denn und legte ab.“ 

„And es ift dir geglüdt, wie ich fehe,“ äußerte Steve 
nicht ohne einen gewilfen Neid, denn die Voritellung, 
daß man feinen Lebensunterhalt auf der eigenen 
Scholle und als niemands Knecht verdienen könnte, 
wirkte auf ihn wie ftarter Wein. 

„Well, wir haben uns hochgebracht, und ’n Spar- 
grofchen liegt auch ſchon auf der hohen Kante,“ meinte 
der Farmer und fchmungzelte behäbig, „Bring’ jebt 
jeden Wochentag meine fünfhundert Eier, an die zwan- 
sig Pfund Butter und ebenfoviel Schlachtgeflügel auf 
den Markt — und wenn die Saifon früh ift, dann er- 
zielt man mit jungen Gemüſen ’n klotziges Geld. Hab’ 
mich befonders auf die Champignons geworfen, die 
find bejonders einträglih. Aber man möchte fich vier- 
teilen — wahrhaftig.“ Nun feufzte er. „Es wächſt 
mir über den Kopf, kanm's nicht viel länger allein be- 
jorgen — und meiner Beſſ' gebt’s nicht beifer. Haben 
nun ſechs Rühe im Stall, an die ahthundert Leghühner, 
gar nicht von den Schweinen zu fprechen. Das iſt ’n 
Rapital für fih, die füttert man mit durch, und die 
New Yorker find auf gute Farmerwurft wie verfejjen.“ 

Sie hatten inzwiſchen das Fährhaus erreicht, und 
wie nun der Wagen halten mußte, um in die Reihe 
der fih nah dem Fährboot in Bewegung fekenden 
Fubrwerte einzulenten, wollte ſich Steve verabſchieden. 
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Doch davon wollte ſein Freund nichts wiſſen. Er 
hatte ſchon ſeit einer Weile nachdenklich bald auf den 
früheren Kollegen, bald vor ſich hingeſchaut. „Wenn 
du nichts Beſſeres vorhaſt, jo fahr doch mit! In zwei 
Stunden find wir daheim, ein Bett kannſt du kriegen 
— und meine Beſſ' hat dich längit kennen lernen 
wollen.“ 

Die Mitteilungen Miles hatten in Steve inftinttiv 
den Wunſch ausgelöft, fih mit eigenen Augen an Ott 
und Stelle von dem erftaunlihen Glüd feines ehe- 
maligen Rollegen zu überzeugen. So fuhr er mit. 

Don alledem, was ihm Mile Maccartby unter- 
wegs noch weiter berichtete, verlor er fein Wort, 

„alt jo, wie ich Dir fage, alter Zunge, das Geld 
liegt auf der Straße, man muß fih nur büden und es 
aufzubeben verftehen. Zuerſt hatt’ ich keine Ahnung, 
wie ich den Stoff losichlagen ſollte. War glüdlich, 
daß id) Händler fand, die mir überhaupt was dafür 
bezahlten. Bis ich dahinter kam, daß fie große Profite 
madten, und ich war der Gefoppte. Well, man muß 
Lehrgeld zahlen. Zekt hab’ ih faft nur noch große 
Hotels zur Rundichaft, die nehmen alles ab. Zahlen 
auch gut. Sag’ dir, ich könnt” zehnmal mehr verlaufen 
— und man könnt' es auch züchten, wenn man nur 
doppelt fo viele Hände hätte und brauchte feinen Schlaf. 
Fremde Leute nehmen, meinft du? Nichts da, Die 
freſſen einem den Profit weg, weil fie gleichgültig find. 
Rönnen einen durch eine Unachtſamkeit mehr ſchädigen, 
als man in Wochen bei allem Fleiße einbringen kann. 
Nein, ich dachte ſchon, wenn ich jemand fände, der zu 
mir paßte, einen Partner, dem ich volles Vertrauen 
ichenten könnte und mit dem id gleiche Intereſſen 
hätte — mit ’n paar hundert Dollar liege ſich mehr 
Zand kaufen, man könnte mehr Gebäude errichten 
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und viermal mehr Hühner halten. Wirklich friſch- 
gelegte Eier, die tags darauf ſchon abgeliefert werden, 
find der reine Zuder in New York,“ 

„Ich glaub’, ich weiß überhaupt nicht, wie ’n 
friſches Ei [chmedt,“ meinte Steve lahend. „Woher 
foll unfereiner fo was auftreiben. Aber ih bin mächtig 
begierig auf deine Farm, Donnerſchlag, es weht einem 
bier {chen ’ne ganz andere Luft um die Nafe, Ich bin, 
weiß felber nicht wie lange, nicht mehr aus der Stadt 
herausgelommen.“ 

„3b um jo mehr,“ gab Mile Maccarthy launig 
zurüd, „Manchmal wird’s einem fogar zu viel, denn 
ih muß jeden Morgen ſchon um zweiheraus, und wenn 
dann gefüttert und alles in Ordnung gebradt ift, heißt’s 
losfahbren, und bis man ausverlauft hat und man 
fann wieder heimfahren, wird’s Abend. Ich hab’ nun 
zwei Rinder, aber die jeh’ ich eigentlich nur Sonntags. 
Darum möcht’ ich jemand haben, mit dem ich Ver— 
dienft und Arbeit teilen könnte. Viel Geld müßt’ er 
gar nicht haben, in unferem Geſchäft ift der Mann alles. 
Etwas muß man natürlich haben, aber das entjcheidet 
nicht. Meine Klitiche ift heute nicht viel mehr wert 
wie vor Jahren. Was unfer Fleiß herausholt, das macht 
fie wertvoll. Dort kannſt du ſchon das Dach fehen,“ 
unterbrach er ſich und deutete mit der Peitſche durch 
das Baumgezweig, „und richtig, vor der Tür ſteht 
ſchon meine Beſſ'!“ 

* % 


> 
Wieder war es Sonntag geworden, Diesmal hatte 
Steve nicht, wie vor acht Tagen, frei, aber er hatte 
einen Gtellvertreter eingeftellt und fih freigemadt. 
Schon zu früher Morgenjtunde hielt er in einem 
Heinen Buggy vor der Mietstajerne, in der die Mof- 
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fartihe Wohnung gelegen war, und richtig, wie er 
luftig mit der Peitſche tnallte, da öffnete fich im oberſten 
Stode ein Fenfter, und Mabel, ſchon mit dem Hut auf 
dem Ropfe, fam zum Dorfcein. 

Gleih darauf wurde neben ihr im Fenſter auch 
der Ropf der Mutter fichtbar, fie wintte Steve freund- 
lich zu und rief durch die mufchelförmig por den Mund 
gelegte Hand einige freundlihe Worte hinunter, 
deren Rlang aber das troß der Sonntagsfrühe ſchon 
auf der allzeit lebendigen Straße herrſchende Gelärm 
verichlang. 

Nicht lange dauerte es, fo kam Mabel unten im 
Haustor zum Vorſchein. Steve [chaute überraſcht auf, 
als er fie ſah. Wie fein fie fi gemadht hatte! Das 
wat ja ’ne wahrhaftige Lady. Beinahe linkiſch reichte er 
ipr die Hand und war ihr beim Einfteigen behilflich. 
Dann fprang er fchnell nach, faßte die Zügel, wintte 
mit der Peitfche nochmals der fid) oben weit aus dem 
Fenfter beugenden Zrau Moffart zu und ließ den Gaul 
traben. 

„Er muß die drei Dollar verdienen, die ich dem 
Leihſtall zahlen muß,“ meinte er mit einem BVerſuch 
zu fcherzen, „Dafür fönnen wir aber auch bis ſpät abends 
ausbleiben. Zit dir doch recht — was?“ 

Er ſprach rauber als fonft, vermutlich um feine Ber- 
legenbeit zu verbergen. Er hatte fie längere Zeit nicht 
geſehen. Sn der Fabrik mußten fie gegenwärtig der 
nahenden Pfingjttage wegen zwei Stunden länger 
arbeiten, und wenn Mabel endlih beimgehen konnte, 
mußte er bereits wieder in den Dienſt. Nun faßen 
die beiden Liebesleute ein wenig bedrüdt nebenein- 
ander. Plaudern konnte man nicht viel, da Steve 
fein Augenmert auf das junge und ftallmutige Pferd 
rihten mußte; auch hatte ihm der von Mabel ent- 
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faltete Staat die Sprache verſchlagen. So elegant 
gekleidet hatte er fie noch nie zuvor gefehen, das mußte 
alles vom Ropf bis zu den Füßen neu fein. Der Hut 
war fo groß wie ’n Wagentad, lauter Blumen und 
Federn darauf, der mußte wenigitens fünf Pollar 
gekostet haben. 

„Halt dich ja hölliſch fein gemacht,“ bemerkte er 
Ihließlih, als fie das Fährboot nah Long Zsland 
erreicht hatten und der Wagen nun zwiichen zwei 
Zeichenzügen mit einer Menge Trauerwagen wie ein- 
gepreßt ftand. Darauf actete Steve nicht weiter, 
denn ihm war es bekannt, daß allfonntäglich viele 
Hunderte von Leichenbegängniſſen nach der „langen Sn- 
jel“, auf der fich die überwiegende Mehrzahl der Fried- 
höfe der Metropole befindet, unterwegs find. 

Anders dagegen Mabel. Sie war bleid) geworden 
und hatte fih unwilltürlih enger an ihn gefchmiegf, 
während ihr fladernder Blid immer wieder die hinter 
den geichliffenen Glasfcheiben der beiden Leichen- 
wagen deutlich fichtbaren braunpolierten, mit Silber- 
griffen gefhmüdten Särge jtreifte. 

„Halt dich ja vom Kopf bis zu den Füßen neu 
herausgemuftert,“ wiederholte Steve, als fie feine 
Antwort gab. „Donnerfchlag, fold feine Handjchuhe, 
Kidleder und fechstnöpfig, die reine Lady! Siehſt 
viel zu vornehm für mid aus, Mabel.“ 

Sie atmete erleichtert auf, als das Fährboot nun 
die Rampenauffahrt an der Küfte bei Long Zsland 
City erreicht hatte und Steve durch einen leichten 
Beitichenhieb bewirkte, daß ihr Pferd über den Lan— 
dungsiteg flißte und die [chwerfälligeren beiden Zrauer- 
züge bald weit hinter fih ließ. „Unſinn!“ fagte fie 
kokett. „Das Kleid hab’ ich felber gemacht und auch 
den Hut garniert. Die YZutaten waren ganz billig. 
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Wie ’ne Vogelſcheuche kann man doch nicht ausfehen, 
wenn man zu Befuh fährt!“ 

„Derlangt doch auch feiner,“ beſchwichtigte Steve 
gutmütig lahend. „Aber mir fiel’s nur auf, weil wir 
doc ſparen wollten.“ 

„Da haben wir’s ja! Das ſagſt du nun fchon vor der 
Hochzeit. Sparen! Sich's am Mund abziehen! Pas 
it das Los der armen Frauen! Sollteſt einmal fehen, 
wie andere Mädchen in der Fabrik gekleidet gehen! — 
Aber das find jchließlih meine eigenen Sacden,“ 
unterbrach fie fi mit einem Unterton von Empfind- 
lichkeit. „Machſt es ja auch nicht befjer. Haft doch nicht 
ſchon wieder freien Sonntag? Nun alſo, dann koſtet 
dich dein Stellvertreter dritthalb Dollar und der Wagen 
hier noch einen halben Dollar mehr, Aber fage mal,“ 
fuhr fie fort, ohne ihm zu einer Antwort Zeit zu laſſen, 
„wohin geht's denn eigentlich?“ 

Spitzbübiſch lachte er.vor fih hin. „Aus der Schule 
geplaudert wird nicht, Wir befuhen einfah ’nen 
alten Freund von mir. Ich hab’ dir ſchon von ihm 
erzählt — Mile Maccartby. Weiß freilich nicht, ob 
du dich an ihn erinnern kannt.“ 

Wie er ihr nun von feiner zufälligen Begegnung 
mit dem früheren Kollegen berichtete und ihr [childerte, 
wie er auf deſſen kleiner Farm .den vorigen Sonntag 
zugebracht hatte, hörte fie ſchweigend zu, ohne durch 
ihre Mienen den Eindrud, den feine Worte auf fie 
machten, zu verraten. Bejonders bedeutend konnte er 
indefjen nicht fein, denn zuweilen hielt fie die zierlich 
behandſchuhte Rechte vor den Mund, und dann nahm 
es jich genau ſo aus, als ob fie verjtohlen gähnte. 

„Alſo nur aufs Land und zu den Bauern?“ 
fragte jie endlih bedauernd. „Well, da hätte ich 
mich nicht ſo fein zu machen brauchen. Ich dachte, 
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wir führen vielleicht zu den Pferderennen nad) Sheps- 
head.“ 

„Warum nit gar!“ Steve mußte laut hinaus- 
laben. „Was geht’s uns an, ob ein Gaul fchneller 
als der andere läuft, und das Zufchauen koſtet Geld.“ 

„Alles, was Vergnügen bereitet, koſtet Geld,“ Le- 
jtätigte Mabel feufzend. 

Die Landftrage war recht ftaubig, und wenn, was 
häufig genug gejchah, eines der riefigen Autos fturm- 
gleich an ihnen vorüberfegte und hinter fich eine mauer- 
gleihe Staubwolte zurüdließ, fo ſchaute Mabel ärger- 
lih genug darein, ftrich fich nervös über das neue 
Kleid, deſſen zartabgetönter Zarbe der wirbelnde 
Staub durdhaus nicht zuträglich war, und dachte mit 
banger Vorahnung an die Verheerungen, die Staub 
und greller Sonnenbrand an ihrem jp Salz 
lihen neuen Hut bewirten würden. 

Als fie jet in einen Geitenweg einbogen, wo fie 
einer tiefgefurchten Fahrrinne mit zahlreichen Un- 
ebenheiten und gelegentlichen Steinen darin, die das 
leichte Gefährt in unliebfames Scaufeln verjeßten, 
folgen mußten, war Mabel dem Weinen nahe, und 
der Reit ihrer Frohlaune endgültig dahin. 

„Heute haben wir’s freilich ‚nicht gut getroffen,“ 
brachte Steve zu feiner Entjchuldigung vor, „aber als ich 
das lebte Mal mit Mile fuhr, merkte man kaum was 
vom Staub, Freilid) da hatte es auch erſt in der Nacht 
zuppr geregnet. — Aber nun find wir auch jchon da, 
und dort das gelbgeitrihene Haus mit dem roten Dad) 
iſt unfer fünft— wollte fagen, dort wohnt Mile Mac- 
carthy mit feiner Familie.“ 

Mährend Steve das Pferd im) Schritt gehen ließ, 
deutete er mit der Beitfche bald dahin, bald dorthin, 
Das Wohnhaus hatte acht Zimmer und konnte leicht 
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von zwei Familien bewohnt werden. Dort dicht da- 
neben erhoben ſich die Schuppen mit den Bruträumen 
für die Hühner, wieder daneben deren Sommer- 
und Winterjtälle. Die leßteren konnten geheizt werden, 
Damit die Hühner auch während der kalten Zahreszeit 
fleißig legten. 

„Alles blink und blank, die Hühner fauber gehalten 
— jeden Tag werden die Ställe gefegt und gefpült. 
Ja, jolhe Zucht rentiert fih. Ich hab’ vorigen Sonn- 
tag felbft mit beim Suchen geholfen — und dent Dir, 
wir haben fechshundertfiebenundvierzig Eier gefunden. 
Und im Sommer kriegt Mile Stüd für Stüd zwei 
Cents und dritthalb im Winter, Das bringt Geld. 
Und dort follen die neuen Ställe gebaut werden — 
und ſiehſt du dort die Frühbeete und dahinter das 
Ding, das wie ’ne Ruine ausfieht? Iſt aber nur der 
Eingang zu ben Champignontellern. War früher ’n 
Milchkeller, aber es hat fich nicht gelohnt, oder die Leute 
baben ihr Geſchäft nicht verftanden. Rurzum, Mile 
bat damals die ganze Gefchichte für nen Pappenitiel 
getauft.“ 

Derwundert ſchaute Mabel den DBerlobten immer 
wieder von der Geite an. Was hatte er nur, daß er 
ih ganz fo anders wie fonft gab? Sie begriff fein 
aufgeregtes Wefen nicht. Sie ag Eier gar nicht gern, 
gejchweige, daß fie den nüßlichen Zieren, die fich mit 
Eierlegen befaffen, irgendwelches Intereſſe entgegen- 
gebracht hätte. Und was fie vor fich fah, war vollends 
nicht geeignet, irgendwelche Sllufionen in ihr zu weden. 
Einförmige Wiefen, einige Gemüfefelder dazwifchen, 
ſämtlich mit dider Staubtrufte belegt, dann eine Menge 
langer Orahtzäune, zwifchen denen ſich Hühnervolk 
in großer Anzahl bewegte. In der Luft lag ein un- 
aufpörlihes Gegader, das ihre Ohren ähnlich be- 
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leidigte, wie es zuerſt das aufdringliche Surren der 
Nähmaſchinen im großen Fabrikſaal getan. 

Maccarthy und deſſen junge, rothaarige und fommer- 
Iproffige, aber durch ihre frifche Gefundheit und die auf- 
richtige Herzlichkeit ihres Weſens geradezu hübſch an- 
mutende Frau Beilie hießen das junge Baar herzlich 
willtommen. Mit innerlihem Arger gewahrte Mabel 
das leichte, duftige Kleid, das die junge Zarmersfrau 
trug und dem weder Sonne noch Staub etwas anhaben 
tonnten, während fie in ihrem teuren Staat nicht eben 
vorteilhaft ausfahb und obendrein die Hiße des pon 
einer bejonders wohlmeinenden Sonne beitrablten 
QZunitages Doppelt drüdend empfand. Das gab Sich 
indejjen etwas, nachdem fie unter der freundlich an- 
gebotenen Beihilfe Zrau Beilies, die jo ziemlich die 
gleihe Geſtalt hatte, ihr Roftüm mit einem ähnlichen 
leichten Fähnchen, das fie allerliebit Heidete, wie Steve 
ein ums andere Mal verjicherte, vertauscht und man ſich 
bei einem guten Raffee erfrifcht hatte. 

Dann aber ging die Strapaze von neuem los, denn - 
Steve drang darauf, feiner Braut die Farm und deren 
Einrihtung zeigen zu dürfen, was verftändnisinniges 
Lächeln, fowie Blide heimliden Einverftändniffes bei 
dem Ehepaar hervorrief. Mabel nahm beides wohl 
wahr. Nach ihrer Meinung mußten die Leutchen recht 
kindlich veranlagt fein, weil fie offenbar auf das, was 
fie zu zeigen hatten, fo unbändig ſtolz waren. 

Nun ging es von einer Drahthürde zur anderen. 
Überall mußten die zumeift weißgefiederten Hennen 
angeftaunt werden; es handelte fich ausſchließlich um 
Zunggeflügel. Über drei Zahre alt wurde keines ge- 
duldet, ebenjo gab es nur wenige ältere Hähne, die 
meiften Sporenträger wanderten entweder fchon in 
der Blüte ihrer Zugend in die Bratpfannen der Groß- 
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ſtädter oder dies geſchah ein Zahr ſpäter, nachdem fie 
dem Hageitolzorden der Rapaunen, die in Sonder- 
jtällen mit nur geringer Bewegungsmöglichleit ge- 
halten wurden, bis zur erreichten Vollmaſt angehört 
hatten. | 

Frau Beſſie fam aus dem Erklären nicht heraus. 
Über alles und jedes wußte fie etwas zu fagen, das 
veritändig Klang und von reicher Erfahrung zeugte. 
Für alle Fälle waren Vorkehrungen getroffen; es gab 
ſogar ein Hühnerlazarett und ein Schlabthaus. Ein 
Gähnen fam Mabel an, als die dralle Frau Beſſie ihr 
wiederum auseinanderfebte, wie fie ſämtliches Schladht- 
geflügel troden rupften, einmal des beſſeren Aus- 
ſehens, dann aber aud) der Federn willen, die fish zu 
guten Breifen an Groſſiſten verlaufen ließen. 

„Nichts gebt verloren bei uns, fogar die Hahnen- 
kämme liefern wir in die Hotelküchen,“ verficherte die 
gejprähige Farmersfrau. „Es liegt ein wahrer Segen 
auf unferer Arbeit. Freilih, dazuhalten muß man ich. 
Dor allen Dingen früh aufitehen. Sommer und Winter 
find wir um zwei Uhr früh auf. Dann heißt’s die 
Hände geregt. Zit das Viehzeug abgewartet und ver- 
jorgt, kann man fich wieder ein Stündchen aufs Ohr 
legen, wenn’s die Rinder erlauben,“ jeßte fie mit einem 
ſchelmiſchen Lächeln hinzu. 

„Meine Frau hat recht, auf unferer Arbeit ruht 
Segen,“ bejtätigte Mike, der mit Mienen voll Sonnen- 
ſchein vor feinen Gäften, natürlich mit den Händenin den 
Hpjentafchen, was zum äußerlichen Ausdrud der Selbft- 
achtung eines echten Vankees unter allen Umftänden 
erforderlich ift, ftand. „Wenn wir nachher wieder im 
Haufe find, will ichs euch ſchwarz auf weiß zeigen. 
Wir arbeiten hier auf dem Grundftüd nun im fechiten 
Zahr, und wie wir anfingen, da hatten wir in zehn- 
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jähriger Ehe keine zweihundert Dollar gefpart, und 
das war uns fauer genug geworden. Ach, es war ein 
Hundeleben! Heute aber ruht auf unferem Grundftüd 
nit nur fein roter Heller Schulden, fondern unfer 
Bankguthaben ſchreibt ſich mit drei Nullen, und aus der 
eins davor ift feit vorigem Herbit fachte ’ne zwei ge- 
worden, 3a, da weiß man doch auch, wofür man lebt, 
Gibt uns der Himmel aud weiterhin feinen Segen, 
fo haben wir’s gejchafft, wenn unfere Rinder mal groß 
geworden find. Dann mögen die fi) plagen — und wir 
wollen unfer Alter genießen.“ ___ 

Er ſchaute Mabel, die unvermittelt laut aufgelaht 
hatte, ganz verblüfft an, denn er war ſich nicht bewußt, 
etwas Lächerliches gejagt zu haben. 

„ber was ift das für ein Leben,“ fagte das Mädchen 
herb. Ordentlich mitleidig fchaute fie die Farmersfrau 
an. „Sie können mich dauern. Haben nicht nur für 
den Mann und die Rinder zu forgen, fondern noch all 
die Ertraarbeit zu tun!“ 

Ganz verdußt fchaute fich das Ehepaar an. Gie hatten - 
offenbar von der Befichtigung ihrer Farm, auf die fie 
fo ſtolz waren, ein ganz anderes Ergebnis erwartet. 
Ein verlegenes Schweigen folgte. Dann meinte Steve, 
der feine Derlobte mit unvertennbar wachjender Ent- 
täufhung beobachtet hatte, daß er ihr noch verfchie- 
denes zeigen wollte und das Ehepaar ſich durchaus 
nicht in feinen Gewohnheiten ftören lafjen follte. 

Beide begriffen den freundſchaftlichen Wink. rau 
Beſſie erklärte, daß es ohnehin höchſte Zeit für fie ge- 
worden fei, um nach dem Mittageijen zu fehen, und 
der Farmer wollte einmal nad) den Rindern, die irgend- 
wo im fchattigen Baumgarten fpielten, [hauen gehen. 

Steve hatte ſich bis aufs Tüpfelchen alles, was er 
Mabel fagen wollte, vorher ausgedadht gehabt. Wie 
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er nun aber in ihre geärgerten Mienen hatte fchauen 
und zu der Erkenntnis hatte gelangen müſſen, daß all 
das, was die freundlichen Farmersleute ihr gezeigt, 
fie nur gelangweilt hatte, ftatt fie zu intereffieren, 
hatte er alles wieder verſchwitzt und fiel mit der Tür 
geradezu ins Haus. 

Sie ftanden vor einem der langgeftredten Praht- 
zäune und hatten den in der Sandbucht untergebrachten 
Hühnern zugeihaut, wie diefe fich in den fonnendurdh- 
glühten Sand betteten. Nun griff Steve mit rafcher. 
Bewegung nah einem niedrigen Alte des fchattigen 
Ahornbaumes, unter dem fie ftanden, riß ein blätter- 
behangenes Reis ab und ftedte es an feinen Stroh- 
hut. 

„Ich bin mit Mile und feiner Frau einig geworden, 
Mabel,“ fagte er dann kurz, ohne fie dabei anzubliden. 
„Ich trete als Teilhaber ein und bekomme wöchentlich 
fünfzehn Dollar, genau fo, als bliebe ich Motormann. 
Die Farm ift jett dreitaufend Dollar wert, und zwar 
unter Brüdern — well, künftig wird der Gewinn ge- 
teilt, und aus meiner Hälfte zahl’ ih ihm fünfzehn- 
hundert ab, was in drei Zahren geichafft fein kann. 
Dann haben wir gleiche Rechte. Wohnen können wir 
oben im Haufe. Dort ist Pla genug. Im Oberftod 
kann fogar eine Ertratüche eingebaut werden, falls 
du beſondere Wirtſchaft führen willft. Aber ich glaub’ 
nicht, daß das nötig wäre. Am beiten iſt es, wenn du 
dih in Zukunft mit Frau Beil ablöfeit, eine Woche 
tochft du und die nächte fie — ich meine, ihr Frauen 
werdet euch gut miteinander vertragen. Oder nicht?“ 

Mabel hatte ihn ruhig aussprechen lafjen; aber je 
länger er geredet, deito farblojer und bläffer war ihr 
Geſicht geworden, und deito mehr hatten ihre Blide 
ſich verduntelt. 
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„Das haſt du alles ſchon fir und fertig verabredet, 
ohne mich zu fragen?“ bradte fie mühſam hervor. 

„ab wollt’ dich damit überrafhen, Mabel,“ be- 
gütigte er, „denn ich dachte, es würde did) ebenſo freuen 
wie mid. Denk dir doch, das ift ja wie ’n Gottes- 
geſchenk gekommen,“ ereiferte er fih wieder. „Sch 
grübelte und grübelte, konnte aber feinen Ausweg 
finden. Wie foll unfereiner, der nur mit feinen Händen 
zu arbeiten weiß und nicht mal ein richtiges Hand- 
wert gelernt bat, zu Geld fommen? Man müßt’ es 
entweder finden oder ftehlen — und fürs eine bin ich 
zu dumm und fürs andere — pfui Deubel!“ Er fpie 
zur Geite. Dann faßte er mit plößlihem Ungeſtüm 
Mabels beide Hände. „Aber fo freu dich doch, Mädel 
— das ift doch ’n wirkliher Glüdsfall — und Mile 
hat mir’s zugedadht, weil ich ihm früher manchmal 
gefällig geweſen bin. Mir ift’s noch immer, als ob ich 
das alles nur träumte. in paarmal hab’ ich mich 
jhon an den Haaren und bei der Nafe gezupft. Aber 
die Geſchichte bleibt richtig — und wir fünnen’s zu. 
was bringen, du und ich, Mabel, und wenn wir alt 
geworden Sind, dann brauchſt du keine Sorge zu haben, 
dann haben wir einen gehörigen Spargroſchen und 
laſſen es uns gut fein. — Freut dich das nicht, Mabel?“ 
rief er ängjtlich, als er wahrnahm, wie ihre Züge fi) 
immer mehr verhbärteten. 

„Du Sprichft wie ’n richtiger Mann, Steve,“ ver- 
wies fie ihn zürnend, „läßt dich befhwaten! Siehft 
du nicht, daß fie’s allein nicht länger fchaffen können? 
Sie müſſen bezahlte Hilfe nehmen, und dazu langt 
es vermutlich nicht. Da find fie auf den ſchlauen Ein- 
fall gekommen, fih unbezahltes Gefinde zu fichern.“ 

Dorwurfsvoll fhaute Steve fie an, nachdem er fich 
zuvor durch einen raſchen Rundblid vergewiljert hatte, 
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daß die alſo Geſchmähten nichts zu hören vermocht 
hatten: „Da tust du aber den lieben Menſchen grimmig 
unrecht,“ platte er dann heraus. „Vergiß nicht, daß 
ih von der erften Woche an -fünfzehn Dollar be- 
fomme, genau fo wie jebt bei der Straßenbahn.“ 
„Dafür haft jetzt nur du zu arbeiten,“ unterbrach 
ihn Mabel. „Hier aber foll auch ich die unbezahlte 
Dienftmagd machen, und zwar nit nur für dich, 
fondern auch für deine guten Freunde, und dafür be- 
dan? ich mich ſchön — ja, das tu’ ich!“ fuhr fie mit ver- 
ſtärkter Stimme fort, als er fie unterbrechen wollte, 
und zugleich ftampfte fie energijch mit dem Fuß auf. 
„Und wenn aud) alles das richtig wäre, was die Leute 
jagen, und wir könnten es im Laufe der Zahre jelbit 
zu etwas bringen — was wär’ denn das für ein Leben 
bis dahin! Haft du Frau Maccarthy nicht jagen hören, 
wie fie all die Zahre faum zu fich gelommen ift? And 
ſolch ein Los willft du mir bereiten? Nur damit ich 
die große Ehre habe und mich von dir heiraten lafien 
darf?“ Sie lachte erbittert auf. „Nein, meinen Eheitand 
ftel? ih mir anders vor! Ich will was vom Leben 
haben — verftehft du mih? Wenigitens fo viel will 
ih vom Leben haben, wie ich es mir aus eigenen Rräften 
jest gönnen kann. Aber um zwei Uhr früh aufitehen, 
Hühner füttern und Ställe fäubern — vielleicht die 
gräßlihen Tiere auch jchlachten oder wenigitens doch 
rupfen müſſen, und keine Erholung, fondern hier in 
die Einöde verbannt fein, immer Staub fchluden 
müffen — nein, nein, das fann dein Ernſt nicht fein. 
Da hat ja meine Mutter ein zehnfach bejjeres Leben, fie 
braucht fich wenigftens nur um ihre Familie, nicht aber 
außerdem noch um ’n paar taufend Hühner und Schweine 
zu forgen! Sch möchte nur wilfen, was du Dir bei ſo 
’nem ungeheuerlichen Vorfchlage eigentlich gedacht haft!“ 


LS 
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„Aber Mädel, begreifjt du denn nicht, daß wir hier 
uns ein wirkliches Heim errichten fönnen und fortan nicht 
wie’nDogel aufdem Alt als Zaungaft durch diefes Leben 
zu trauern brauchen, “, ſprach Steve auf fie ein. „Hier 
bringt man’s Doch zu was. Schau Dir die Rinder an, 


wie gejund fie ausfehen. Da mag der Sommer nod 


fo heiß werden, fie haben genug frifhe Luft und 
überſchüſſige Kraft, jterben nicht wie die Fliegen fort, 
friegen Milh und Eier, fo viel fie wollen. Was meinjt 
du, wie wohl das deiner Mutter täte, wenn fie auf 
ihre alten Tage zu uns ziehen und fich’s gut fein lafjen 
tönnte!“ 

Aber bevor Mabel ihren Unmut in weitere Worte 
faffen konnte, gefellte fich ihnen der Farmer, der feine 
beiden Rinder zärtlich an der Hand führte, wieder bei, 
und das Gefpräh nahm eine andere Wendung. 

Dann rief Frau Beſſie zu Tiſch. Zu Ehren der 
Gäjte gab es Hühnerbraten, und der Eierjtand in der 
kräftigen Suppe zuvor ſchmeckte auch nicht übel, Mit 
bejonderem Stolze bot die junge Hausfrau ihre felbjt 
tonfervierten Spargeln und Pfirfihe an. Ein Gang 
in die Vorratskammer hatte Mabel, ohne daß dadurch 
indeifen ihre Stimmung verbefjert worden wäre, 
gezeigt, daß das Farmerpaar ſich wahrlich nichts ab- 
geben zu laffen brauchte. Es war alles vorhanden: 
gut geräucherte Schinken und-Spedfeiten, Würſte der 
verfchiedenften Art, ſogar Rollbrüfte und eine ganze 
Mulde voll eingefalgenen Schweinefleifches. Daneben 
gab es Ständer mit Rraut und Rüben; draußen in den 
Zrühbeeten reiften erlefene Erdbeeren, fp groß wie 
Rinderfäufte, alle erdentlihen Sorten Salat waren 
Ichnittfertig; alles in allem ein kleines Paradies, 

„am Winter wird einem die Räucherei mand)- 
mal zu viel,“ gejtand Frau Beſſie lahend, „aber die 
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New Dorker können nicht genug Wurſt befommen, wir 
müffen zuweilen wöchentlich zweimal ſchlachten. Das 
it nun bis zum Herbit vorüber, und was wir jeßt vor- 
rätig halten, ift für den eigenen Bedarf. Man fommt 
im Sommer faum zum Rochen, einmal iſt's zu heiß 
und dann bat man auch zu viel zu tun. Da fchneidet 
man ein Stüd Schinken oder Sped ab, die Scheiben 
werden in Butter gebraten, ein Dußend Eier darüber 
geſchlagen — und dann hat man gleich für den ganzen 
Sag gegeijen.“ 

Aber wenn Steve bei ſolchen Schilderungen au 
Das Wafjer im Mund zufammenlief, jo fchielte er Doch 
umſonſt nach einer ähnlihen Wirkung in den Mienen 
feiner Verlobten aus. Zum eriten Male in feinem 
Zeben ärgerte er fih über Mabel, ja, er ſchämte fich 
wegen ihres furzangebundenen, fchnippiihen Be— 
nehmens dem Ehepaar gegenüber. 

Als fie dann am Spätnachmittag heimfuhren, und 
zwar auf Mabels unausgejebtes Betreiben weit 
früher, als Steve in Ausficht genommen hatte, fam 
es zu einer erregten Auseinanderfeßung zwijchen 
ihnen. 

„ah bin über deine Zumutung fehr erfjtaunt,“ 
fagte fie von oben herab. „Wenn du das nicht be- 
greifen willft, daß du nur ausgenüßt werden follit, 
fo kannſt du mir leid tun. Auf feinen Fall mache ich 
mit, und wenn aus uns ein Paar werden foll, dann 
mußt du dir ſchon was anderes ausdenten.“ 

Sn Steve gärte es, ihm fchwebte eine heftige 
Antwort auf den Lippen. Aber er bezwang ich, denn 
felbft im Unmut über Mabel fand er keine fie verleßen- 
den Worte, Er wollte ihr Zeit lafjen, jich in die neue 
Dorftellungswelt hineinzuleben. Ihre Mutter war 
feine natürlihe Bundesgenoffin; wenn die erſt erfuhr, 
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um was es fich handelte, fo würde fie ficherlich ihren 
ganzen Einfluß auf die Tochter ausüben, um fie ihr 
Glück begreifen zu lernen. 

„Well, Mabel, ih hab’s gut gemeint,“ fagte er. 
„gzedenfalls bin ih mit den Maccarthbys einig — 
und nun fann ich dir’s ja ruhig geftehen, feit gejtern 
bin ih nicht mehr bei der Straßenbahn beichäftigt, 
fondern von morgen früh an beginn’ ich meine neue. 
Tätigkeit, und ich kann dir fagen, daß ih mich wie ’n 
Rind darauf freue!“ 

Sie ſchaute ihn gereizt von der Geite an. „Wenn 
du dir irgendwelche Zukunftshoffnungen maden willft, 
Steve,“ fagte fie fehr entihieden, „jo wirft du gut 
daran fun, dich um deinen alten Platz fchleunigit 
wieder zu bewerben.“ 

Er jchüttelte den Ropf. „Das werd’ ich bleiben 
lajjen, Mabel. Es kümmert dich auch nicht, denn feine 
Frau hat das Recht, ihrem Manne die Art feiner Be- 
\häftigung vorzufchreiben. Es kommt lediglich darauf 
an, daß der Mann nad) beitem Ermeſſen und Können 
die vorteilhafteite Gelegenheit, Geld zu verdienen 
wahrnimmt, folange dies auf eine ehrliche Weile ge- 
ſchehen kann. Für das neue Brot, das unfer Herrgott 
uns gefchentt hat, will ich ihm täglich danken, und wenn 
du erjt deine Dorurteile überwunden haben wirft, 
dann wirt auch du dich glüdlich fühlen oder“ — bier 
itodte er ein wenig, ſprach dann aber ruhig aus, was 
er dachte — „oder ich müßte dich —J nie richtig 
gekannt haben!“ 

Sie lachte zornig. Die Enttauſchung in ihr wollte 
ihr lauter ſpitze, verletzende Worte auf die Zunge legen, 
und deren Unterdrückung koſtete fie gewaltige Selbit- 
überwindung. „Nein, ich bin ’n New Porter Mädel 
und will es bleiben. Das ift für mich gerade genug. 
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Himmel, haſt du nicht geſehen, daß deine hochgeſchätzte 
Frau Beſſ' nicht mal ’n Korſett trägt? In ’n paar 
Zahren iſt fie did wie ’n Bierfaß. Sie jagt’s ja felbit, 
Daß fie nie zum Anziehen fommt. Das wär’ was für 
mih! Das ift doch fein Leben! Dann lieber gleich 
tot fein. — Offen und ehrlich, Steve,“ fprudelte es 
ihr in der Hitze ganz gegen ihre befjere Überlegung 
heraus, „aber mir kommen immer wieder Zweifel, 
ob's recht von uns iſt, an eine Heirat zu denken. Ich 
werd’ nun einmal die Angſt nicht los, daß ich meiner 
Mutter Leben ſelbſt erleben müßte. Und dann lieber 
gleich tot fein! Nun gar erjt Hühner ausbrüten helfen 
— brrr!“ 

Umſonſt wartete fie darauf, daß Steve etwas darauf 
fagen würde. Er nahm keinerlei Notiz von ihr, fondern 
Ihien feine uneingeſchränkte Aufmerkſamkeit dem 
Kutſchieren zuzuwenden. 

Aber auch als ſie längſt durch die hellerleuchtete 
Avenue hinunterfuhren, dauerte das unerquidliche 
Schweigen noch immer an, und es wurde von Steve 
erſt gebrochen, als fie das Haus mit der davor jpielenden 
und jebt johlend auseinanderjtiebenden Kinderſchar 
erreicht hatten. 

Als er abgeiprungen und Mabel beim Abfteigen 
behilflih gewefen war, behielt er ihre Hand noch ein 
wenig in der feinen. „Well,“ äußerte er mit unnatür- 
li tief Elingender Stimme, „es war ein Irrtum — 
ich jeh’ es nun ein, Mabel. Wir hätten nie zufammen- 
getaugt, und es war unrecht von mit, daß ich dich 
nicht damals für immer in Ruhe gelaſſen habe, Ich 
braude eine Frau, die zu mir hält, Freud und Leid 
mit mir teilt — und du haft die Welt lieb und den Buß 
und — und fürchteft dich vor ehrlicher Arbeit. — Well, 
nichts für ungut, Mabel, grüß mir deine Mutter 
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berzlih — fie ift eine wahrhaftig gute Frau, von der 
man lernen fann und — — und laß Dir’s gut gehen! 
Good bye!“ 

Che Mabel fid von ihrem Erftaunen erholen konnte, 
hatte er fih in den Wagen zurüdgeihwungen, dem 
Pferd die Peitſche gegeben und fligte nun die abend- 
dunkle Straße, hinunter. 


* * 
* 


Nunmehr war's endgültig und unwiderruflich aus. 
Von Stund’ an verloren ſich die bisherigen Liebesleute 
vollitändig aus den Augen. Da half auch kein Zureden 
der befümmerten Frau Moffart, denn Mabel war viel 
zu erbittert, als daß fie auf die mütterlihen Worte 
überhaupt gehört hätte. Und auf Steves Wiederkehr 
hoffte Zrau Moffart vergeblid. Mit feiner Gewohn- 
heit, gelegentlich einmal abends bei ihr vorzuſprechen, 
hatte er völlig gebrochen, das mußte fie feufzend ein- 
ſehen, als der ganze Sommer vorüberging, ohne daß 
er auch nur ein einziges Mal erichienen wäre. 

Das Derbältnis zwiſchen Mutter und Cochter 
wurde durch den Bruch mit Steve gleichfalls in Mit- 
leidenſchaft gezogen. Sanfte DBorhaltungen der 
Mutter nahm Mabel gereizt auf, In der Regel kam 
fie erjt fur vor elf Uhr nachts nah Haufe, und fobald 
Frau Moffart eine leife Einwendung einfließen zu 
laſſen wagte, wurde fie unleidlich und verbat fich mit 
dem Hinweis auf ihre Mündigkeit jegliche Bevor- 
mundung. 

Dem älteiten Sohn der Witwe, der reiben 
Poliziſt geworden war und daraufhin feinen Schaf 
geheiratet hatte, ging es nicht beifer, wenn er bei 
feinem gelegentlichen Bufammentreffen mit der Schwe- 
jter diefer Borftellungen machen wollte; in Mabel 
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war plößlid ein herriſcher Widerfpruchsgeift, der ihrem 
gefamten Wefen bisher fremd gewejen war und fie 
durchaus nicht zu ihrem Dorteil änderte, gefahren; 
fie wies jeglide Einmifchung in ihre Privatverhältniffe 
ſchroff zurüd. 

„ah laſſe mir nichts zufchulden kommen, deifen 
ih mich zu ſchämen hätte,“ fagte fie. „Mutter kann 
ſich nicht über mich beklagen. Ich liefere ihr jede Woche 
meine fünf Dollar ab und eſſe abends fait nie mehr 
daheim. Das harmloje Vergnügen, das ich mitmade, 
fann mir jedermann gönnen. Sc ſeh' nicht ein, warum 
ih vom Leben nicht etwas haben foll.“ 

„Aber du vertuft dein ganzes Geld! Mutter hat 
mir dein Sparkaſſenbuch gezeigt. Anſtatt neue Ein- 
träge aufzumweifen, zeigt es vielmehr, daß du fchon 
feit Monaten abgehoben haft — das ift ’ne Schande 
mit deinen zwölf Dollar wöchentlich.“ 

Er mußte die fchnippiihe Abfertigung einfteden, 
daß er fich beffer um feine Brivatangelegenheiten be- ° 
ftümmern und dafür forgen folle, daß feine Frau 
ſpäter nicht das unbezahlte Dienjtmädchen fpielen 
müſſe. „Sch hab’ im Eheitand ein Haar gefunden und 
laß mich nicht einfangen,“ jtieß fie hervor. „Wie ich jebt 
lebe, hab’ ich wenigjtens was von meiner Exiſtenz. 
Zmmer nur Wrbeitstier zu fein, wies die Mutter 
leider ftets gewejen ift — nein, ich Dante!“ 

Nur mit Tränen in den Augen konnte Frau Moffart 
folhe Reden mit anhören. „Rind, was für ein fremder 
Geift beherrſcht dich!“ fagte fie traurig. „Wenn ein 
Mann fo oberflächlich |präche, müßte man ihn beklagen, 
Aber du biſt meine Tochter, es muß in deinem Herzen 
doch mehr leben als nur Dergnügungsfudbt. Rind, 
bewahre dich der Himmel davor, daß du fo lange mit 
Herzen, die dich lieb haben, fpieljt, bis du mutterjeelen- 
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allein in der Welt ſtehſt. Es gibt nichts Schredlicheres, 
als einfam und verlajjen zu fein!“ 

Dann fiel Mabel der Mutter in plößlihem Stim- 
mungswechjel weinend um den Hals. „Mutter, ich 
weiß felbft nicht, was in mir vorgeht,“ geftand fie. 
„Aber ih bin nidht Ihlecht, und was ich treibe, darf 
jeder ſehen.“ 

„Aber der Buß, Kind, der verfchlingt fo viel Geld! 
Das war ich früher an dir nicht gewöhnt, Du warit 
immer fo einfah in deiner Erfheinung Nun dieſe 
Riefenhüte, die teuren Federn darauf! Du kommt 
nicht mehr zum Sparen!“ 

Da ſchürzte Mabel fhmollend die Lippen. „Mußt 
nicht fo fein, Mutter. Wenn man mitmaden will, 
jo muß man auch nach was ausfehen, fonjt betümmert 
fih niemand um uns. Mit dem Sparen hat’s noch) 
Beit. Ich bin ja noch jung, und hab’ ich erſt was vom 
Leben gehabt, dann bin ich die erjte, die wieder ver- 
nünftig wird,“ 

Sie ſah das ſchmerzliche Lächeln der Mutter nicht; 
ſie war viel zu ſehr mit anderen Dingen beſchäftigt, 
als daß ſie es wahrgenommen, wie raſch ihre Mutter 
im letzten Winter gealtert hatte. 


* %* 
% 


„Amer Kerl!“ fagten die Farmersleute wohl hinter 
Steve her, wenn fie den trüben Ernft, der aus feinen 
Mienen fprah, mit aufrihtigem Bedauern wahr- 
nehmen mußten. Er arbeitete nun ſchon feit Jahr und 
Zag auf der Hühnerfarm, und fie priefen ihr gutes 
Glüd, das ihn zu ihnen geführt hatte. War doch, 
faum, daß er fich in die ihm fremden Verhältniſſe ein- 
gelebt gehabt, mit ihm reicher Segen ins Haus ge- 
fommen. Um fo mebr fchmerzte das gutmütige Ehe- 
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‚paar die Wahrnehmung des tiefen Leides, aa jene 
Seele verdüfterte. 

Die nahezu alle ſchwerfälligen Naturen war .aud 
Steve, jobald er fich über das, was man von ihm ver- 
langte, klar geworden war,. ein ebenſo gewiljenhafter 
und gründlicher, wie unermüdlicher Arbeiter, Nun 
fam noch dazu, daß er in der Arbeit Vergeſſenheit 
fand. Da bebielt er feine Seit für traurige Gedanten 
übrig, denn fein Gehirn arbeitete zu langfam, als daß 
darin Raum für mehrere gleichzeitig ſich nebenein- 
ander entwidelnde Dinge vorhanden gewejen wäre. 
Aus dem gleihen Grunde war er auch ſchon lange vor 
grauender Morgenfrühe am Werte und gönnte fich 
tagsüber nicht die geringſte Raſt. 

Bald Stellte fich heraus, daß er eine natürliche Ber- 
anlagung bejaß, die Ware vorteilhaft Ioszufchlagen, 
was dazu führte, daß er fortan fait ausfchlieglich die 
Fahrten nah New York bejorgte, während Mile, an 
dem wieder ein Baumeifter verloren gegangen wat, 
fih ohne jeglihe Beihilfe an die Errichtung der ge- 
planten Erweiterungsbauten machte. Auch Zrau 
Bel’ war unermüdli in ihrer Arbeit, und bald be- 
mutterte fie Steve vollſtändig. Es war ein ideales 
Handinhandarbeiten, und bis auf Steves fchwer- 
mütiges Weſen hätte eitel Sonnenſchein auf das fleißige 
Dreiblatt niedergeſtrahlt. 

Häufig mahnte Frau Beil’ den Partner, ſich doch 
Ruhe zu gönnen; aber davon wollte Steve nichts wiſſen. 
„Ich muß für zwei fchaffen, denn wir maden ja 
halbpart, und ſchenken will ich mir nichts laſſen. Es 
hätt’ ja anders fein können — aber wie’s nun mal ift, 
muß ich zufchauen, daß ich euch ein wenig von eurer 
Arbeit abnehme.“ 

Steve Miller konnte wirklich nicht vergejjen. Wenn 
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er in den karg zubemeffenen Feierſtunden zu felb- 
tändigem Nachdenken kam, fo ftand augenblidlic) 
Mabel vor ihm, und die bloße Erinnerung an fie brachte 
all die bittere Unraft wieder über ihn. Daß fein auf fie 
geſetztes Vertrauen fo völlig zufammengebrochen. war, 
fonnte er noch immer ebenjowenig faffen, als daß er 
fortan fih ohne fie behelfen mußte. Wohl gar dur 
fein ganzes Leben. | 

Wenn er mit dem leeren. Marttwagen beimtut- 
Ihierte, was in den Nachmittagsitunden eines jeden 
Wochentags geſchah, machte er immer einen Umweg, 
der ihn in die Nähe des STrianglegebäudes. führte. 
Wenn er dann zu der langen Reihe blinder Fen- 
iterjcheiben, hinter denen er Mabel weilen und ar- 
beiten wußte, hinauffchaute, fo erfhien ihm das ge- 
liebte Mädchen unverftändig und töriht. In einer 
ſolchen Schwißbude fein junges Leben zu vergeuden — 
nur aus Furcht vor der ehrlichen, gejegneten Arbeit 
der Gattin und Mutter! Statt auf der eigenen Scholle 
draußen in Gottes freier Natur als Herrin zu Schalten 
und den fiheren Grunöftein zu ſpäterer Wohlhabenbeit 
zu legen, im Frondienſt moderner Sklavenhalter und 
ausfchlieglih für deren Geldbeutel in fchlechter, ver- 
peiteter Fabrikluft ein Schattendajein zu führen! 
Eine ſolche Vorftellung wollte ihm nicht in. den Ropf; 
er wurde die Empfindung nicht los, als fei fein jetziges 
Leben nur ein Traum, aus dem es ein Erwachen geben 
müßte. Aber zugleich begriff er auch, daß nur ein 
Wunder fie wieder zujammenbringen konnte. Scließ- 
lih hatte au er feinen Stolz, und einem Mädel, 
das fein redlihes Werben nun wiederholt verſchmäht 
hatte, lief er ganz gewiß nicht nad). Und wenn darum 
die Welt unterging! Darum richtete er auch feine 
Fahrten durch die Greene Gtreet derartig ein, daß er 
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diefe nicht pafjierte, wenn das Niejfengebäude feine 
Arbeitermafjen ausſpie. Mabel follte niht etwa 
annehmen dürfen, daß er fih immer nod mit 
der Hoffnung ſchmeichelte, fie würde fich erweichen 
lafien. 

Eines Samstagnahmittags fuhr Steve wieder 
einmal durch den unteren Broadway. Er mußte 
fih jputen, wenn er unterwegs nicht mit den Ar— 
beiterfolonnen zufammentreffen wollte, denn es war 
bereits fünf Uhr geworden und um diefe Stunde 
wird in allen New Vorker Zabriten Wochenſchluß 
gemadt. 

- Schon trippelten auf den Bürgerfteigen in dichten 
Scharen die AUngeitellten und Arbeiterinnen, die 
müden Züge verklärt, denn fie gingen ja dem Sonn- 
tage, dem Ruhetage, entgegen. Die Gongs der Straßen- 
bahnwagen erllangen, und die Signalpfeifen der an 
den Straßenkreuzungen aufgeftellten Poliziſten fchrill- 
ten. Alles war wie fonjt. Niemand ahnte, daß wieder 
einmal der Todesengel über Leichenberge feinen Weg 
durch die Hudfonmetropole, in der Menichenleben ohne- 
bin fo wohlfeil find, nahm. 

„Halt! Nicht weiter!“ 

Ein Aufgebot berittener Schußleute am Eingange 
Der Greene Street verwehrte Steve die Weiterfahrt. 

„Brand im Trianglegebäude! Greene Street 
für Wagenverlehr gefperrt!“ 

Steve wußte fpäter nicht anzugeben, wie er vom 
Magen gelommen. Genug, er fand fi plößlich in- 
mitten einer fih vom Broadway durch die Greene 
Street wälzenden Menge, und das Herz ſchlug ihm, 
als ob Statt des Mustels darin ein Schmiedehammer 
tätig fei, und eine wahnwißige Angjt drohte ihn zu 
eritiden. 
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„Mabel — — barmherziger Himmel — — meine 
Mabel!“ 

Eine kurze Wanderung, nur ein Straßengeviert 
in weſtlicher Richtung entlang, und mit vielen Taufen- 
den anderen befand ſich auch Steve an der Branditätte, 
Eine feitgekeilte Menjchenmenge, die jeden Augenblid 
die Rette ftämmiger Poliziften zu durchbrechen drohte. 
Polizei zu Zuß und zu Pferde, wohin immer die Blide 
irrten. Obrzerreigende, weithingellende Alarmfignale 
von Löjchapparaten und Ambulanzen. Das Bulten 
der Dampfiprigen und das Stampfen der Pumpen. 
Polizisten, Feuerwehrleute, Ärzte, Leiterwagen und 
Löſchmaſchinen. Schläuche, die fih wie Riefenichlangen 
über die Straßen wanden bis zu der zehnitödigen 
Arbeitstaferne — das Zrianglegebäude, lang, hoch und 
nüchtern, mit goldenen Zirmenfchildern und unzähligen 
Fenſtern, aus denen in den oberen Etagen die roten 
Flammen züngelten. | 

Schulter an Schulter mit neugierig gaffenden oder 
Elagenden und jammernden Menſchen ftand Steve 
und ftarrte hinauf zu dem $Fenfter, hinter dem fich 
Mabels Arbeitsplat befand. , Sie hatte es ihm früher 
bäufig gezeigt, und hin und wieder hatte er fie, als 
er fie noch regelmäßig von der Arbeit abholte, hinter 
den verjtaubten Scheiben auftauchen und zu ihm 
herunterlächeln fehen. 

Und aus diefem felben Zenfter ſchoß nun die 
feurige Lohe! 

Aufgeregt berichtete man fi, wie das Feuer aus- 
gebrochen war. 

Fußgänger, die wenige Minuten vor fünf Uhr auf 
dem Wege nah Waihington Square fich befanden, 
waren durch das Geräufch eines die Luft durchjaufen- 
den Rörpers erjchredt worden. Sie hatten einen harten 
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Aufſchlag auf das Pflaſter gehört, und im nächſten 
Augenblid hatten fie dort ein Mädchen mit zerfchmet- 
terten Gliedern liegen fehen. Leute auf der anderen 
Seite der Straße hatten in die Höhe geblidt und ge- 
wahren müjjen, daß in den oberiten Stodwerten des 
zehnitödigen Fabritgebäudes die Fenfterfimje fchwarz 
mit jungen Mädchen. bededt waren. 

„Richt fpringen! Nicht Springen!“ hatte die fchnell 
aufammengelaufene Menge warnend den Unglüdlichen 
zugefchrieen. Aber den Mädchen blieb keine Wahl. 
Zu Hunderten hatten fie ſich gedrängt, ihre Todesangjt 
hatte die Übermadht über jeglihe Überlegung gewon- 
nen, und fie waren wie Erbfen aus einem Gieb in die 
graufige Tiefe heruntergefallen. 

Mit verglaiten Bliden ftarrte Steve zu den Feniter- 
reihen empor. Aun wurde an der anderen Gebäude- 
feite, bis wohin die Flammen noch nicht gedrungen 
zu fein fchienen, ein Fenſter hochgeſchoben. Ein Mäd- 
hen wurde fihtbar, und man fonnte wahrnehmen, 
wie binter ihr gleih einem Schleier eine rotgelbe 
Flamme tanzte. Zroß der rajenden Zurufe der Menge 
Hetterte das Mädchen auf den Fenfterfims, ftand eine 
Sekunde unſchlüſſig und wagte dann den Sprung. 
Don züngelnden Flammen verfolgt fam eine zweite, 
eine dritte und vierte Mädchengeftalt zum Vorſchein, 
dann drängten fi auch hier die Unglüdlihen auf den 
Sims und ließen fih zu vier und fünf gleichzeitig 
niederfallen. Wie Raketen jchofjen fie herunter. 

Ungeftüm drängte ſich Steve vor, und es gelang 
ihm, bis in die vorderite Reihe der Menge zu kommen. 
Dod) da ftieß ihn gewaltfam ein baumlanger Poliziſt 
zurück. Als er Gewalt brauhen wollte, fprangen ein 
zweiter und dritter Sicherheitswächter herbei. und be- 
drohten ihn mit ihren Rrnüppeln. 
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. „Aber Mabel iſt da oben! Sch muß fie retten — 
Mabel — meine Mabel!“ ſchrie er. 

„Seid vernünftig, Mann,“ tief ihm der eine Poligiſt 
zu, dem die in ſeinen verzerrten Zügen ausgedrückte 
Verzweiflung nahe gehen mochte. „Aus jenem rot- 
glühenden Badofen kann fein Menſch heraus — ge- 
ichweige jemand hinein. Es find aber fchon viele 
Mädchen gerettet worden. Nur den Mut nicht ver- 
lieren!“ 

Steve konnte fih nicht erinnern, jemals — 
zu haben. Auch jetzt wußte er die verräteriſche Näſſe 
in feinen Augen, die ihm langjam über die Wangen 
herabtropfte, nicht zu deuten. Seine Lippen bewegten 
lich, fie fprachen. Worte, die er nicht begriff. Er war 
wie hbunderttaufend andere auch aufgewachien. Reli- 
gion kannte er nur dem Namen nad, er war wohl 
einmal getauft, aber niemals in feinem Belenntnis 
unterwiejen worden. Sn den Öffentliden Schulen 
—Amerikas gibt es feinen Religionsunterricht, Und vom 
Herrgott hatte er nur eine unbejtimmte, unerfreuliche 
Doritellung wie von einem Schußwefen für die Reichen 
und Mächtigen. Aber dennoch lallten jebt, wo ihm 
die Todesangſt um das Schidjal feines Mädchens 
das Herz ſtocken ließ, feine Lippen all das, was ihm 
felbit unbewußt an Frömmigteit in feiner Seele wohnte 
und was der Ewige wohlgefälliger anhören mochte 
als ein gewohnbeitsmäßiges Gebet. 

Das Portal im Erdgefhoß an der Wafbington- 
ftreetfeite glih der Einfahrt zu einem Kohlenſchachte, 
in dem fchlagende Wetter gewütet haben. Löfch- 
männer mit rauchgeſchwärzten Gefichtern und Boli- 
zilten in zerriffenen Uniformen und mit blutbefudelten 
Händen brachten dort Tote ins Freie — Unglüdliche, 
die fihb in den Fahrſtuhlſchacht geftürzt hatten, um 
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der wabernden Lohe zu entfliehen, und unten im Keller 
mit zerjchmetterten Gliedern gelandet waren. Hohe 
Leihenhügel hatten fich dort gebildet. In ihren er- 
itarrten Zügen lag der Ausdrud unfaßbaren Ent- 
ſetzens. 

Man bettete die Toten auf dem Bürgerſteige neben 
der langen Reihe der Unglücklichen, die aus den Fenſtern 
der oberſten Stockwerke geſprungen und zerſchellt 
auf dem Straßenpflaſter liegen geblieben waren. 
Ein Poliziſt befeftigte ein Rärtchen mit einer Nummer 
darauf an einem Knopfe ihrer Rleider., Mädchen, 
Frauen und Männer, die por einer halben Stunde 
bei emfiger Arbeit noch geſcherzt und gelaht und ſich 
auf den Sonntag gefreut, lagen da im ewigen Schwei- 
gen ftarr beieinander. 

Dann kamen die Särge, jehs Bretter jchmudlos 
und in Eile zufammengefügt und mit Teer über- 
ftrihen. Die Polizijten faßten an, zwei bei den Füßen, 
ein dritter unter den Armen. Ganz mechanifch vollzog 
ih diefe Tätigkeit, als ob die, deren Rörper man in 
diefe engen Leichenjchreine zwängte, nicht noch vor 
einer Stunde lebendige Weſen gewejen, in deren Bruft 
das törichte Menſchenherz mit gleichem Ungeſtüm ge- 
pocht hatte, wie es in unjerem eigenen Innern fchlägt. 

Weiße Laken wurden über die Särge gebreitet, 
dann wurden fie in den Batrollwagen übereinander 
geitellt. Die Pferde zogen an, die Alarmgloden er- 
hoben ihr fchrilles Gebimmel, und zum Leichenjchau- 
hauſe ging die raſche Fahrt. 

Die Leute am Broadway, an denen die Wagen 
mit ihrer graufigen Fracht porüberrollten, wußten nicht, 
was fie bargen. Sie zudten nur nervös zujammen, 
wenn fie der fchrille Eon des Gongs in ihrem vergnüg- 
lihen Nachdenken, wo fie am beiten ſpeiſen und den 
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Abend verbringen würden, ftörte, Vor ihren Augen 
ging das Leben feinen Weg, al und rubelos, weiter 
— immer weiter, 


* * 
* 


Wenige Minuten vor fünf Uhr hatten ſich im 
achten Stodwert des Trianglegebäudes vor den dort 
befindlichen Schaltern des Raffierers über fiebenhundert 
Angeftellte der Blujenfabrit, darunter reichlich fünf- 
hundert Frauen und Mädchen, zur Empfangnahme 
ihres Wochenlohnes in langen Reihen aufgeftellt. 
Überall an den Wänden waren Plakate, die das Rauchen 
in den Fabrikräumen ftreng verboten, befeitigt, was 
aber nicht hinderte, daß viele von den harrenden 
Männern verjtohlen eine Zigarette ſchmauchten, um 
ih das lange Warten zu verkürzen. 

Irgend ein Leichtjinniger mochte achtlos ein noch 
brennendes Streichholz zur Seite geworfen haben, 
gerade vor die Füße des graufen Rnochengejpenits 
mit Hippe und Stundenglas. Und der Würger Tod, 
der allerorten geſchäftig lauert, erfaßte augenblidlich 
die günjtige Gelegenheit zur Einheimſung einer 
Ihauerlich reichhaltigen Ernte, 

Noch ſaßen Hunderte anderer Arbeiterinnen in 
langen Reihen an ihren furrenden Nähmaſchinen, und 
vor ihnen lagerten auf Zifchen hohe Stapel duftiger, 
leichter Stoffe. Damit waren aud die Fußböden be- 
dedt, und die Luft war mit leiht entzündlihem Staub 
gefüllt. Da züngelte plößlih eine rotgelbe Flamme 
unter einem AUbfallhaufen von Befagftoffen empor. 
Die ſie hochſchoß, da wirkte fie auch ſchon wie eine 
Erplofion. 

Mabel hatte fich, wie immer, ins Antleidezimmer 
begeben, um fich dort umzuziehen. Raum hatte fie den 
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Straßenrod übergeworfen, als fchrille Zeuerrufe ge- 
folgt von durchdringenden Zammerfchreien das ganze 
Gebäude zu erjhüttern begannen. . 

anftinktiv lief Mabel auf den Gang hinaus. Himmel, 
weld fürdhterlihe Veränderung in wenigen Minuten! 
Alles tings um fie [dien in Flammen zu ftehen, der 
Rauch war undurchdringlich. Die Hand vor den Mund 
haltend, rannte fie aufs Geratewohl nach dem nächften 
Aufzugſchacht. Der Weg bis dorthin, der fonft keine 
zehn Sekunden in Anſpruch nahm, fchien endlos. 
ämmer wieder ftolperte fie über den Weg verfperrende 
Hindernifje. 

Mabel hörte grauenhaft um Hilfe ſchreien, und eine 
volle Minute währte es, bis fie begriff, daß fie es felbit 
war, die erjchöpft an einer Mauer lehnte, mit Er- 
ftidungsanfällen tämpfte und Sammerfchreie ausſtieß, 
die niemand hörte, keiner beachtete, 

Ein wahnwitziges Entjegen übertam fie. War das 
ihre le&te Stunde? Mußte fie fo unvermittelt, ohne ge- 
fühnt und gebüßt zu haben, aus ihrem jungen Leben in 
die Ewigkeit? .... Und was wurde aus ihrer Mutter 
und — — und aus Steve? Spürte fie nicht noch feinen 
herzhaften Handdrud, fühlte fie nicht noch, wie er fie 
in feine Arme genommen und geherzt hatte? Wie 
fiber es fih doch in folchen Armen ruhte! 

„Steve!“ jammette fie auf. „Steve — fo komm 
doch — bilf mir do!“ 

Der Qualm wälzte ſich in Niefenmaffen über fie, 
er erjtidte fie falt. Die roten Flammenzungen büpften 
auf fie zu, alles um fie fnifterte, lobte, brannte, 

Das Röcheln und Stöhnen, das wilde, verzweif- 
lungspolle Gekreiſch, dazwiſchen, von Todesangſt den 
Lippen erpreßt, irre Gebete — und mitten hinein wilde 
Flühe der ungebärdigen, fihb von ihrem Schöpfer 
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verlaſſen wiſſenden Kreatur — das alles verfchmolz 
zu einer chaotiſchen Sinfonie, von der jeder Takt ein 
Todesſeufzer war und die Meiſter Tod mit Ben 
Eifer dirigierte. 
an irrer Derzweiflung wantte Mabel weiter — 
immer weiter. Sie hatte beten gelernt, eine treue 
Mutter war allabendlih, folange fie noch Rind ge- 
wefen, an ihrem Bett geſeſſen und hatte mit ihr ge- 
betet — und diefelbe gute Mutter, nun fo müde und 
binfällig geworden, fragte fie auch jebt zuweilen noch, 
ob fie ihr Gebet auch nicht vergäße. Und nun, in ihrer 
sraufen Not, wo die Flammen ihre Haare fengten 
und ihre Gefichtshaut aufjpringen machten — jebt 
lalite fie die altern Rindergebete und irrte und fuchte 
den Schuß, den fie jo wunderleicht einjt gefunden, 
juchte die treue Mannesbruft, die fie in kindiſchem Un- 
bedacht zurüdgewiefen. > 
Endlich tauchte der Fahrſtuhlſchacht auf — er ftand 
offen, aber kein Lift war fihtbar. Ein älteres Mädchen 
lag wimmernd auf dem Boden, Mabel fah fie erit, 
als fie über ihren Rörper. taumelte. 

„Umſonſt rufjt du — keine Hilfe — fie laſſen uns ver- 
brennen!“ lallte die am Ende ihrer Kraft Befindliche. 
„Nein, ich. will leben!“ fchrie Mabel voll wilder 
Energie auf. „Romm, laß uns am Lifttabel hinunter- 

rutjchen !“ 

„3a, jal“ u 

Don neuer Energie erfaßt, ſchwankte die Näherin 
auf den Schadt zu und ſuchte das Starte Drabtjeil, 
an dem der Fahrſtuhlkorb befeitigt war, zu fallen. 
Es gelang ihr auch, aber ihre Kraft war dahin, am 
glatten Metall glitt ihre Hand aus — ein lebter, wahn- 
wißiger Aufichrei und ihr Körper ſtürzte, Be 
ſich überfchlagend, in die Tiefe. 

1912. XI. 11 


162 Dienftmagd ohne Lohn. DO 





Mit beiden Händen auf dem pochenden Herzen, 
ſtand Mabel am Rande des Schadhtes und ſuchte in die 
Tiefe zu ftarren. Unten waberte feurige Lohe, im 
blutroten Scheine fonnte fie eine ganze Anzahl zer- 
Ichellte Rörper erjpäben. 

Ihr irrer Blick fchweifte in die Höhe. Die Luft 
im Schacht war noch einzuatmen. Ein raſcher Gedante 
durhzudte fie — wie, wenn fie an dem Prabtieil 
hochzuklettern wagte — fie wußte, daß der Fahrftuhl 
auf dem Dach endigte und nah dort auch eine Aus- 
gangstür hatte — wenn fie bis dort hinaufflettern 
fönnte! 

Und da hing fie auch fchon über der fchauerlichen 
Tiefe und verfuchte fih Zoll um Zoll höher zu zieben. 


%* * 
* 


Unmittelbar an das Trianglegebäude ſtößt eines 
der Lehrgebäude der New Vorker Univerſität. Hier 
ſaßen in einem der Hörſäle im zehnten Stodwert 
Studenten und lauſchten einer Pandeltenvorlefung. 
Das plößlihe Feuergeſchrei, der mit jeder neuen 
Minute bedrohliher anwachſende Lärm ließ die 
jungen Leute endlih auffahren. Sie eilten an die 
nad der Waſhington Street führenden Feniter des Hör- 
ſaals. Don bier aus fahen fie, wie der Körper eines 
Mannes durch die Luft ſauſte, um im nächſten Augen- 
blit dumpf unten aufs Straßenpflajter zu fchlagen. 
Dann folgte raſch Rörper um Rörper. 

Zugleich hörten die Rechtsſtudenten das Der- 
zweiflungsgejchrei der im brennenden Gebäude ein- 
gefchloffenen Arbeiterinnen und die von allen Seiten 
ertönenden Feuerrufe. | 

Anfänglich jelbft von Entjegen und Grauen gepadt, 
verhielten fih die jungen Studenten wie gelähmt. 
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Dann aber fam ein Profejjor in den Hörfaal geitürmt 
und brachte die Schredenstunde, daß auf dem Dache 
des brennenden Gebäudes zahlreihe Menjchen, die 
fih dorthin in gräßlicher Todesnot geflüchtet, hilflos 
weilten und lebendigen Leibes verbrennen müßten, 
wenn fie nicht ſchleunigſt gerettet würden, 

Unter Führung des Lehrers eilten nunmehr die 
Studenten, fo fchnell ihre Füße fie nur tragen wollten, 
die zum Dache führende Treppe hinauf. Fünfzehn 
Fuß niedriger als das Univerfitätsdach eritredte füch die 
ebene Fläche des Fabritdaches, und auf diefem befanden 
jih, wie die mutigen jungen Leute alsbald gewahrten, 
an die fünfzig Menfchen, zumeiſt Frauen und Mädchen, 
auf einen Haufen zufammengedrängt und aus Leibes- 
fräften um Hilfe rufend. 

Schnell fam Ordnung in die junge Retterſchar. 
Zum Glück befanden ſich Notleitern auf dem Dache. 
Im Nu waren fie in die richtige Lage gebracht worden, 
und ohne Zögern begann das Rettungswert, Zuerſt 
wurden die Unglüdlihen in Sicherheit gebracht, die 
von dem aus den Dachlufen und anderen Öffnungen 
dringenden Rauch ganz oder teilweife betäubt waren 
oder halberftidt jicd) bis aufs Dach durchgekämpft hatten. 
Man bob fie auf das Dach des Aniverfitätsgebäudes 
und bemühte fih um fie, bis fie fich in der frifchen Luft 
fo weit erholt hatten, daß fie mit dem Lift nach unten 
befördert werden konnten. 

Als die le&ten glüdlich in Sicherheit gebracht waren, 
da fchlugen aus dem Fabrikdach bereits die Flammen. 
Ein jammervoller Aufichrei fam aus dem Liftichachte, 
und wie einige todesmutige Studenten ſich durch den 
zum Schneiden diden Qualm wagten und die Zugangs- 
tür zum Fahrſtuhl aufriffen, da drohte ihnen der Atem 
zu ftoden, denn wenige- Fuß unter fih erblidten fie 
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ein weiblibes Weſen, das in feiner Todesangſt am 
Liftkabel hochgeklettert war und nun mit lebter, ver- 
zweiflungspoller Zähigkeit am Geile bing, unfähig, 
ih auch nur noch einen Zoll weiter hochzuheben. 

Es war Mabel, 

Menige Sekunden fpäter hatten die beiden todes- 
mutigen Retter, beide geübte Kletterer und mustel- 
ſtarke Athleten, die jchon halb Bewußtlofe aufs Dach 
heraufgehoben und braten fie nun durch die diden 
Rauchſchwaden nah dem AUniverfitätsdache in Sicher- 
heit. 

* ke * 

Menn Steve Miller ſpäter von jenem fchredliden 
Brande erzählte und berichtete, wie er plötzlich Mabel 
entdedt hatte, fo behauptete er fteif und feſt, daß eine 
höhere Macht feine Schritte juft in dem Augenblid 
nad dem XAniverfitätsportal an der Seitenſtraße ge- 
lentt hatte, wo das geliebte Mädchen mit verbundenen 
Armen und Geficht gerade in eine Ambulanz gehoben 
werden follte. | 

Sie ſehen, auf fie zuſtürzen und ihren Namen mit 
einer Gewalt hinausſchreien, die ſelbſt den rauhen 
Poliziſten ein gerührtes Lächeln abnötigte, war bei 
ihm das Werk einer Sekunde. Der ſonſt fo gelaſſene, 
ruhige, fchwerfällige Mann, der noch ſoeben id in 
dumpfer Derzweiflung der Gewißheit bingegeben 
hatte, dag Mabel ihr junges Leben bei der fürdhter- 
lihen Zeuersbrunft eingebüßt, war zum Nichtwieder- 
erkennen verändert. Die Freude über den AUnblid 
Mabels und die Entdedung, daß fie, wenn aud recht 
ſchmerzhaft verleßt, doch noch atmete und aud) am 
Leben bleiben würde, beraufchte ihn förmlich, und er 
eonnte zuerſt nichts anderes tun, als wie ein Schul- 
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fnabe weinen und ihren Namen immer wieder 
rufen. | 

Und Mabel, die jebt bei vollem Bewußtfein war, 
hatte bei feinem Anblid alle Schmerzen vergeſſen. Gie 
wunderte ſich gar nicht darüber, daß Steve jo plößlich. 
aufgetaucht war, jondern jhien das ganz natürlich 
und in der Ordnung zu finden. Und ihr Blid wußte 
jo flehentlich zu bitten, daß der junge Ambulanzarzt 
li erweichen und Steve mit nad dem Hofpital fahren. 
ließ, obwohl es gegen die Vorſchrift war. Es wäre 
ihm ja auch ſchwer gefallen, feine Patientin, die fich 
feft an ihren alten Schatz klammerte, von diefem 
loszumachen. 

Und ſo kam es, daß Steve Miller zum erſten und 
einzigen Male in ſeinem Leben in einer Ambulanz fuhr. 


* * 
* 


Die ſchreckliche Brandkataſtrophe, die beinahe andert- 
halbhundert Menfchenopfer forderte, hat in den Ge- 
fihtszügen Mabels fichtbare Spuren zurüdgelaffen. 
Aber darauf gibt fie nur wenig acht, denn ſeitdem 
fie Steves Frau und treue Arbeitsgehilfin geworden 
it, hat fie nicht viel Zeit zum Befragen ihres Spiegels 
übrig. Dazu kommt ihr Stolz, der fie eiferfüchtig darauf 
achten läßt, daß Frau Bel’, Die im übrigen ihre herzens- 
gute Freundin geworden ift, fie ja nicht an Pünktlich- 
feit, Umficht und Flintheit zu übertreffen vermag. 

Nun braucht ihr nicht mehr die Mutter ins Ge- 
wiffen zu reden, die draußen mit auf der Farm wohnt, 
angeblih um einen friedlihen Lebensabend zu ver- 
leben, in Wirklichkeit aber, um noch tüchtig mitzu- 
Ihaffen, denn das rege Getriebe um fie macht ihr viel 
zu viel Freude, und das Bewußtfein, ihre Tochter nun 
wirklich glüdlich zu wilfen, befeligt und verjüngt fie viel 
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zu viel, um fie die Hände müßig im Schoß feiern 
zu laſſen. 

Frau Mabel weiß es nun, daß all das laute Glüd 
der Welt eitel im Vergleiche zu dem köſtlichen Bewußt- 
fein ift, das nur im Herzen eines guten Weibes wohnen 
und taufendfältigen Segen um fich breiten fann, als 
Gattin und Mutter ein notwendiges, unerjeßliches 
Glied im großen Schöpfungsbau, mehr noch, der fölt- 
lihe Behälter des großen, weltumfpannenden und welt- 
erhaltenden. Geheimnifjes zu fein, das die Menjchen 
Liebe nennen. 


N > . 
+ 





Das deutfche 
Offiziergenefungsheim in Arco. 
Von A. fliftler. 
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zen man fic) von den Ruranlagen in Arco weit- 
wärts Chiarano zumwendet, fo gelangt man an 
Ihönen gartenumfchlofjenen Villen vorüber zu einem 
itattlihen Gebäude, das ſich an die Berglehne anſchmiegt 
und von einem großen, gut gepflegten Parke umgeben 
it. Den Hintergrund bildet ein Höhenzug, der mit 
Olivenwaldungen und gegen Arco zu mit Villen bejegt 
ift. Gegen den Gardaſee zu breitet fich die fruchtbare, 
einem Paradieſe gleichende Campagna aus. 

Diefes impofante, practvoll gelegene Gebäude 
it das im Belite des deutſchen Raijers befindlihe Ge- 
nejungsheim für deutijhe Offiziere und Sanitäts- 
pffiziere, Urſprünglich Brivatvilla und im Beſitze 
eines Herin Hildebrand aus Halle a. ©., gelangte das 
Gebäude mit den dazu gehörigen Gründen durch 
Schenkung in den Belit des deutſchen Raifers, der es 
dann hochherzigerweife feinem jetzigen Zwecke zu- 
führte, erkrankten Offizieren und Sanitätsoffizieren 
der deutſchen NReichsarmee und der Marine als er 
nejungs- und Erholungsheim zu dienen. 

Der Wortlaut der an den Rriegsminifter gerichteten 
Schenkungsurkunde ijt folgender: „Nachdem der Pri— 
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vatier Wilhelm Hildebrand durch Urkunde vom 21. Sep- 
tember beziehungsweile 18. und 26. Oktober dieſes 
Sahres Mir die ihm gebörige Dilla Garda in Arco 
nebft Zubehör zum Geſchenk gemadt hat, will Ich 
dieſelbe vorbebaltlid Meines Eigentumsredhtes zu 
einem Genejungsheim für. brufttrante Offiziere und 
Ärzte der Armee widmen. Ich überlaffe Zhnen daher 
das Beſitztum hiermit zur Verwaltung und erjuche 
‚Sie, dasjelbe an Ort und Stelle zu übernehmen und 
Mir wegen der Einrichtung und Derwaltung des 
Heimes demnädjt Vortrag. zu halten.“ 

Gewöhnlich tritt in dem beilträftigen Klima Arcos, 
das fih duch konitante Temperatur, Winditille und 
großen Sonnenteihtum auszeichnet, und bei der 
forgfältigen Behandlung und Pflege, die den von den 
einzelnen Sruppenteilen dem Offiziergenefungsheime 
in Arco überwiefenen Rurgäften zuteil wird, recht bald 
wieder Dienftfähigkeit ein. In der Regel dauert der 
Rrantenurlaub drei Monate. Wird innerhalb diefes 
Krankenurlaubs eine Wiederberitellung der Gejund- 
heit nicht erreicht, fo wird meift eine Arlaubsver- 
längerung genehmigt. So ftellt das deutjche Offi- 
ziergenefungsheim in Arco unter den humanitären 
Snititutionen der deutſchen Neichsarmee eine der 
fegensteichiten und nüßlichiten dar, deren Früchte 
alljährlich vielen Leidenden zugute kommen. 

Der dem deutſchen Offiziergenefungsheime in Arco 
überwiejene Rurgaft findet, wenn er den Brenner 
überfchritten hat, im breiten Talbeden von Bozen 
und auf feiner Weiterfahrt nah Trient zur Südbahn- 
ftation Mori große Gegenſätze in der Landſchaft, in 
der Formation der Gebirge, vor allem aber in der 
Vegetation und in der Bauart der Städte und Dörfer 
ausgedrüdt. Salurn kann als eigentlihe Sprachgrenze 
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zwiſchen Deutijh- und Stalieniish-Zirol gelten. Don 
Salurn abwärts tritt uns in der Bevölkerung das aus- 
geſprochen Romanifche entgegen. Die Südbahnftrede 
wird mit Arco und dem Gardafee durch die 1891 er- 
baute, duch Szenerien von erniter Schönheit Führende 
Lokalbahn Mori— Arco — Riva verbunden, die an dem 
idplliihen Loppioſee vorüber durch karftähnliche Stein- 
mwüfteneien auf das vegetationsreihe Plateau von 
Nago führt. 

Don Nago aus zeigt fich dem antommenden Rur- 
galte der Gardafee, der ſchönſte aller oberitalienischen 
Seen, in feinen Eafjish edlen Formen und in feinem 
viel bejungenen Sarbenreihtum zum eriten Male. 
Meithin dehnt fich die paradiefiih üppige Campagna, 
von drei Seiten von hohen Bergen umfhloffen. Zur 
Rechten erjcheint bei einer Biegung der Bahnjtrede 
die freundliche Gartenftadt Arco, die fih am Fuße des 
bis zu einer Höhe von 285 Meter fentrecht aus dem 
Sarcatale aufftrebenden Burgberges ausbreitet. 

Der Gejamteindrud des Gebietes ift überwältigend. 
Die Landichaft von Arco hat ſchon Albrecht Dürer und 
nach ihm viele deutjche und italienifhe Maler begeiftert. 
Die Gebirge haben unter der Einwirkung gewaltiger 
Erdkataſtrophen ihre charakterijtiihe Zerklüftung er- 
halten. Da der Wald vollitändig fehlt, jo liegt bei 
dem Sonnentreichtum des Güdlandes tagsüber eine 
große Liht- und Farbenfülle über der Landfchaft 
ausgebreitet, Bei Arco tritt die vom Adamello- 
gletiher herablommende Sarca in den Keſſel der 
Campagna, die mit dem ifolierten, von den BÖfter- 
reichern gegen Stalien ftark befeitigten Monte Brione 
dem nördlichen Seile des Gardajees vorgelagert ift, 

Zn dieje in großen, wuchtigen Formen entwidelte 
Landſchaft fügen fih maleriishe Dörfer, umgeben von 


a] Don A. Niftler. 171 





Obit- und WMWeingärten, Maisfeldern, ausgedehnten 
Dlivenwaldungen und Spprejfenhainen, als reizvolle 
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Sppreffenpartien auf dem Burgberg. 





Motive ein. Zu beiden Geiten des Monte Brione 
ericheinen die öſterreichiſchen Hafenorte Riva und 
Torbole und rechts auf einer Mittelgebirgsitufe, von 


172 Das deutſche Offiziergenefungsheim in Arco. D 





dem imponierenden Ausläufer der judikarifchen Alpen 
überragt, die maleriihe Burg Tenno. 

. Bon der Station Arco aus führt eine prächtige 
Raftanienallee zu den NRuranlagen, die duch den 
Schmud von Hunderten bis zu 8 Meter hohen Palmen, 
die auch den Winter über im Freien gar prächtig ge- 
deihen, einen befonderen Reiz gewinnen. Prächtige 
Libanonzedern, wie dunkle Säulen aufragende 39- 
preijen, baumartige Rojenfträuder, Magnolien, Agaven 
und andere feltene Schmud- und Zierpflanzen ſprechen 
von der Dortrefflichleit des milden, fonnenteichen 
Klimas Arcos. Bei den Klängen der Rurlapelle er- 
gehen fich Angehörige aller Nationen im Sonnenjceine. 
Das Dorurteil, das viele gegen Arco als einen aus- 
gejprochenen Rurort für ſchwer Lungenkranke haben, 
iſt nicht gerechtfertigt, da diefe in den Sanatorien 
verbleiben und Arco aud von Gefunden, Er- 
holungsbedürftigen, Nervöſen, Blutarmen aufgeſucht 
wird, 

Der Degetationsreihtum Arcos, die Pracht feiner 
Anlagen und Gärten bildet feinen Hauptichmud, Es 
gewährt einen feltenen Reiz, mitten im Winter, wenn 
im rauben Norden die Schneeftürme toben, bei dreißig 
Grad Reaumur und darüber im Sonnenidein luft- 
wandeln zu können, die üppigite Degetation vor Augen, 
zu der eine leichte Schneedede auf den Spiben der um- 
liegenden Berge in maleriſchem Kontraſte ſteht. 

Zm Gegenfaß zu dem eleganten Neu-Arco hat Alt- 
Arco mit engen, winteligen Straßen, ftattlichen alten 
Paläſten, neben denen armjelige Häufer ftehben, dem 
Rünftlerauge viel zu bieten. Das fhönfte Motiv Arcos 
iit der Burgberg mit feinen von ftolzen Zypreſſen über- 
Ichatteten Ruinen der ehemals ſtarken Feſte der Grafen 
von Arco. 
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Das deutſche Offiziergeneſungsheim iſt mit Arco 
durch eine Villenſtraße verbunden. 





Das Geneſungsheim für deutſche Offiziere. 


Durchſchreiten wir, von der Straße kommend, den 
prachtvolle Südpflanzen aufweiſenden Park, ſo kommen 
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wir an der Liegehalle vorüber, welche an der Oſtſeite 
des Gebäudes an der wärmiten und [onnenteicdhiten 
Stelle des Gartens angelegt wurde, Dann fchreiten 
wir der nah Süden gerichteten breiten Front des 





Aufgang aum DBeftibül. 


Gebäudes entlang zur Haupttreppe, die dem öftlichen 
Trakte vorgelagert ift. Über diefe Treppe betreten 
wir das DVeftibül. Uns zur Rechten öffnet fih ein 
Blid auf den in ruhigen Formen gehaltenen Speife- 
faal und zur Linken auf den ziemlich langgeftredten 
Gejellfchaftsraum, beide mit großen Säulenfenftern, 
die einen entzüdenden Ausblid auf die Campagna und 
den Gardajee gewähren. An den Speiſeſaal ſchließt 
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fih rechts der über fünftaufend Bände umfaljende 
Bibliotheksraum an. Die Bibliothek ijt ein Gefchent 
des deutjchen Raifers. Um: diefen Rern von Räumen 
find beiderfeitig Brivat- und Bureaugweden dienende 
Räumlichkeiten gruppiert, Wir bekommen jchon beim 
Betreten und bei einer flüchtigen Belichtigung des 





Blick auf Pfarrkirche und Burg. 
Gebäudes den Eindrud, daß alles darin echten deutjchen 
Geijt atmet, 

3m oberen Stodwert nimmt im öſtlichen Trakte des 
Gebäudes der große Ronverfations- und Gejellichafts- 


raum mit ſchönen Erkern und großen Südfenftern den 
größten Plab ein. Wie von den Barterreräumen aus 
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bieten fih auch von bier ſchöne Ausblicke auf die 
Campagna und den Gardafee. Zn demfelben Stod- 
werte find auch die Mohn- und AUrbeitsräume des 
Chefarztes, die Räume der Hausdame, dann die Wohn- 
und Schlafräume der militärischen Rurgäjte, ein- und 
zweibettig, eingerichtet, Alle diefe Räume find luft- 
und lichtreih, groß und geräumig, von behaglicher 
Eleganz. Das Laboratorium, das NRöntgenzimmer 
und andere Rur- und Heilgweden dienende Räumlich⸗ 
keiten befinden ſich ebenfalls in dieſem Trakte. 

Den Souterrainraum im Oſttrakte der Anſtalt 
nehmen die große, ſaubere, mit modernen Kochherden 
ausgeſtattete Küche, dann die ausgedehnten Bade— 
räumlichkeiten, die Mafchinenräume für Heizung und 
Desinfektion und die Wafchanftalt ein. 

Es iſt dies übrigens nicht das einzige, erkrankten 
deutſchen Offizieren zu Gebote ſtehende Geneſungsheim. 
Die deutſche Reichsarmee beſitzt vielmehr noch zwölf 
andere und zwar: 

1. die Wilhelmsheilanſtalt in Wiesbaden, 

2. das Militärkurhaus in Landed, 

5. das Militärbadeinftitut in Teplitz, 

4. das Genefungshbeim und Militärturhbaus in 
Driburg, 

5, das Militärkurhaus in Bad Nauheim, 

6. das SRUIEGPRLEDAUEN und Genefungsheim in 
Norderney, | 

7. das Genefungsbeim des Gardelorps in Biejental, 

8. das Genejungshbeim des IV. Armeekorps in 
Suderode, 

9, das Genefungsheim des XIV. Armeelorps in 
Sulzburg, 

10. das Geneſungsheim des XV. Armeekorps in 
Rotbau, 
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11. das Genejungsheim des XVI. Armeelorps in 
Lettenbach, 

12. das Geneſungsheim des XVII. Armeekorps 
in Hochwaſſer. 

Aus dieſer Zuſammenſtellung geht zur Genüge 





Begetationsbild aus dem Park. 


hervor, daß die deutſche Heeresverwaltung durch die 
Vermittlung der Medizinalabteilung des preußiſchen 
Kriegsminiſteriums alles aufbietet, um erkrankten 
deutſchen Offizieren die klimatiſchen Vorzüge der 
einzelnen Gebiete und die Benützung von heilkräftigen 
Quellen zu ermöglichen, ohne daß ſie perſönlich 
materiell durch den Rurgebrauch allzuſehr in Anſpruch 
1912. XII. 12 
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genommen werden. Die militärischen Dienſtſtellen 
find in der Gewährung von Erholungs- und Rranten- 
urlaub auf Antrag der Ärzte fehr entgegentommend. 
Bu den fortlaufenden normalen Bezügen, die wäh- 
rend diejes Urlaubes feine Einbuße erleiden, treten 
vom KRriegsminifterium beziehungsweife von den 
Generaltommandos genehmigte bejondere Zuſchüſſe, 
jo daß der in ihren Genuß tretende erkrankte Offizier 
binfichtlih der Lebensführung während des Rur- 
aufenthaltes keine Beſchränkung fih aufzulegen ge- 
zwungen ift. | 

Die vorbenannten Militärkuranitalten find zum 
Seil duch Schenkungen des deutjchen Raifers und 
teilweife aus Staatsmitteln errichtet worden. Sie 
find unter fih ihrer Bauart, ihrer Einrichtung und 
ihrem Betriebe nach von großer Verſchiedenheit. Wäl- 
rend zum Beijpiel das Offizierheim in Falkenſtein 
(Saunus) mit vier Millionen Roften erbaut wurde 
und eine fürjtlihe Einrihtung aufweilt, find andere 
Offiziergenefungsheime wieder auf eine weit befchei- 
denere Bafis geitellt. 

Im Zahre 1912 wurde, da die bejchräntten Räum- 
lichkeiten der Billa Hildebrand dem zunehmenden 
Beſuch niht mehr genügten, dem Hauptgebäude 
im Weften ein Anbau angefügt, der durch einen Ver— 
bindungsgang mit dem urjprünglihen Haufe ver- 
bunden iſt. Die Einheit des Bauftiles ift dadurch in 
keiner ftörenden Weife beeinträchtigt worden. 

Zenfeits der am Parke des Genejungsheimes 
porüberführenden Straße liegen zum Beſitze des Ge- 
nefungsheimes gehörige Weinberge, Unmittelbar hinter 
dem Gebäude ziehen fich in fanfter Steigung pradt- 
volle Anlagen mit Spazierwegen und Rubebänten 
den Berg empor, von deſſen Rüden aus fich ein ſchöner 





Liegehalle des Genejungsheims. 
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Ausblid auf Arco, die Campagna und den Gardaſee 
bietet. Die Gejamtanlage des Genejungsheimes läßt 
die Abjicht erkennen, den militärishen Kurgäſten 
während der Dauer ihres Aufenthaltes in erjter Linie 
den Sonnenteihtum und den Genuß des wenig 





Ein Zimmer. 


Schwankungen aufweilenden Klimas durch einen 
langjtündigen täglichen Aufenthalt im Freien, fei es 
in der Liegehalle pder fei es im Parke, in den Wein— 
bergen und ſo weiter zu ermöglichen. 

Daß die nicht übermäßig lururiös, aber gemächlich 
und vprnehm eingerichtete Anjtalt mit den neueften 
modernen Heilapparaten ausgeftattet ift, braucht nicht 
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bejonders betont zu werden. Der Anſtalt wird für 
die jedesmalige Rurjaifon ein Stabsarzt als Ver— 
waltungschef und ärztlicher Leiter vorgeſetzt, der ge- 
wöhnlich als Spezialift und langjähriger Alfiitent an 
großen Univerfitätskliniten gewejen ift. 


"#7 





Der Speifefaal. 


Für die Derwaltungsgeichäfte ift ihm ein Rech— 
nungsführer und für die Führung des Haushaltes eine 
Hausdame beigegeben, Das Bedienungsperjonal ift 
mit Ausnahme eines Sanitätsfeldwebels, der für 
Krankenpflege, Mafjfage und ſo weiter in Verwendung 
kommt, und eines Burfchen nicht militäriſch. Die für 
die Derwaltung, Einrichtung und Ernährung erforder- 
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lihen Mittel werden durch die Medizinalabteilung des 
preußifchen Rriegsminifteriums zur Verfügung ge- 
stellt und durch den Reichstag bewilligt. Es wird außer 
den Hauptmahlgeiten früh, mittags und abends, die 
gut zubereitet und reichlich) find, am Vormittag Milch, 
Wein, Kakao und Gebäd, nachmittags Kaffee, Tee 
und dergleichen verabreiht. Das deutihe Offizier- 
genefungsbeim in Arco trägt den Charalter des Fami— 
liären und echt Rameradjchaftlichen. 

Die Heilerfolge des deutſchen Offiziergenejungs- 

heimes in Arco find fehr günſtig. Für gewöhnlich wird 
das Genejungsheim von zwanzig bis fünfundzwanzig 
Rurgäften bewohnt. Der jährlihe Beſuch ſchwankt 
zwifchen vierzig bis fünfzig. 
Das deutſche Offiziergenefungsheim in Arco trägt 
nicht den Charatter eines Hotels oder einer Penfion, 
fondern einer Rur- und Heilanftalt. Die Behandlung 
der militärifshen Kurgäſte ift ftreng individuell, 

Die tertlihen Unterlagen für den voritehenden 
Artikel find mir durch befonderes Entgegentommen 
von Seiten des derzeitigen Leiters des deutſchen Offizier- 
genejungsheimes in Arco durch die Medizinalabteilung 
des preußiſchen Rriegsminifteriums in Berlin zur Ver— 
fügung gejtellt worden, die mir die Bejihtigung der 
Anstalt und die photograpdifchen Aufnahmen zum 
Zwecke der Veröffentlihung in entgegentommenöfter 
Meife geftattete. 
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Das Taſchentuch der gnädigen Frau. 
Don R. Schüler. 


* (Nahöru verboten.) 


Si gnädige Frau faß in einem Wagen der 
elektriihen Straßenbahn und ſuchte nach ihrem 
Taſchentuch. In dem Wagen ſaßen außer ihr zwanzig 
Menfchen und der Herr, der feine Zeitung las. 

Diefe zwanzig Menjchen ſahen ihr zu. 

Das war ftörend. 

Aber wenn man fein Taſchentuch notwendig haben 
muß, darf man ſich durch nichts ftören laffen. Sie er- 
innerte fich genau, daß fie das Tajchentuch in der Hand 
gehabt hatte, als fie von daheim fortging. Aun, in 
dem Augenblid,.in dem der Rultuemenfch verpflichtet 
it, nah feinem Taſchentuch zu greifen, fonnte Die 
gnädige Frau ihr Taſchentuch nicht finden. 

Mo mochte das Taſchentuch fein? 

Sie mußte es habe! 

Noch konnte ja niemand den beängjtigenden Zu- 
ſtand ihres Näschens wahrnehmen, noch fühlte fie nur 
allein das Herannahen des Augenblides, in dem es 
nichts mehr zu verheimlichen gab. 

Wie es in dem Näschen kitzelte und pridelte! Wie 
dies kapriziöſe, fede Näschen immer gebieterifcher nach 
dem Zafjchentuch verlangte! 

Sie konnte ſich doch ihre Nafe nicht in der Art 
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pußen, wie es die Bauern tun. Die gnädige Frau 
wurde ganz rot, als fie nur an diefe Art der Nafen- 
reinigung dachte. 

Zunädft fuchte fie in ihrem Täſchchen, das fie an 
einem langen Laſſo mit fih herumfcleifte wie der 
Cowboy im Wildweit den gefangenen Siouxindianer. 
Mit fiebernden Fingern wühlte fie in diefem Gtill- 
leben im Innern des Täſchchens, in diefem friedlichen 
Beieinander der notwendigjten Gebrauchsgegenitände. 

Um den Bla neben dem Döschen mit der Puder- 
quafte ftritten fich die Schlüffel und das kleine Geld- 
täichhen. An die Abonnementsfarte zum Zoologiſchen 
Garten jchmiegte fih zärtlihb das Parfümflaton an. 
Einige Dubßend Haarnadeln, die aus ihrer papierenen 
Hülle gefallen waren, trieben ein nedifches Spiel mit 
Rnöpfen, Stoffmuftern und Pfefferminzplätzchen. 

Zerfnitterte Briefe, vor den Augen des verftändnis- 
Iofen Gatten verborgene Rechnungen, felbjt den lang- 
gefuchten Zettel mit der Adrefje der Schneiderin jener 
fremden Dame, die fie neulih im Kaiſerhof kennen 
gelernt hatte, fand fie in dem Täſchchen, nur — Das 
Taſchentuch fand fie nicht. 

Und die Zeit — das Näschen richtiger gefagt — 
drängte. 

- Da — in der äußerften Not fam der gnädigen Frau 
der rettende Gedanke. 

Sp mußte es fein! 

- Sie hatte das Taſchentuch in der Hand gehabt, als 
fie den Fahrichein bezahlt hatte, Dabei war ihr das 
Taſchentuch entfallen und zu Boden geglitten. 

Das Tafhentuh mußte aljo dicht vor ihren Füßen 
auf dem Boden des Wagens liegen. 

Die gnädige Frau brachte es über ſich, zu lächeln. 
Es war ein Lächeln glüdlichfter Selbſtzufriedenheit. 
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Wie gut, wenn man feine Gedanken beijammen 
bat. Es gibt ſo viele Frauen, die fchredlich zerftreut 
find. | 

Sie wollte fih vornüberbeugen, da mußte fie ja 
Das Zajchentuch ſehen fünnen. 

Sie machte einen Verſuch, aber er mißlang. 

Dies entjeglihe Frackkorſett! 

Es ijt ja richtig, diefe langjchnürigen Rorjette machen 
eine gute Figur, fie machen jchlant, fie fchnüren alles 
fort, aber das Büden — das geſtatten fie nicht. 

Der Erfinder diejer Fradkorjette ift unbedingt ein 
genialer Ropf, aber daran hat er nicht gedacht, daß 
man in einem Wagen der elettriichen Straßenbahn 
zwiſchen einem diden, feine Zeitung lefenden Herrn 
und einer Frau, die einen Marktkorb auf dem Schoß 
hält, eingeteilt fein kann, daß einem das Tajchentuch 
auf den Boden fällt und man gezwungen ift, es auf- 
zuheben. Daran hat der Mann nit gedaht. An 
alles kann eben auch ein genialer Menjch nicht denken! 

Schade! 

Die gnädige Frau machte noch einen Verſuch. 

Es ging nicht. Es war niht möglid. Zwei 
Stangen des Rorfetts brachen mit leifen, an hör⸗ 
barem Knacks — das war alles. 

Für einen Augenblick verzog ſich das Seficht der 
gnädigen Frau, wie fih das eines Rindes verzieht, 
wenn es mit fid im Zweifel ift, ob es zu weinen an- 
fangen foll oder niht. Das war aber nur für einen 
ganz kurzen Augenblid der Fall, dann lächelte fie 
wieder fühl und felbitbewußt, wie eben eine elegante, 
gut erzogene Dame in einem Wagen der eleftrijchen 
Straßenbahn zu lächeln pflegt, wenn fie ſich die Nafe 
pugen muß und das Taſchentuch nicht finden kann. 

Wozu ift denn aber der Schaffner da! 
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Mas hat denn der Mann zu tun? Nichts — fo gut 
wie nichts! | 

Die paar Billette zu verlaufen, hin und wieder die 
Namen der Straßen auszurufen, dem Fahrer ein 
Beichen zu geben, jungen Damen beim Aufiteigen in 
die Arme zu fneifen — weiter gar nichts! 

„Bitte, Schaffner!“ rief die gnädige Frau. „Schaff- 
ner !“ 

Der Rapitän des Wagens zwängte ſich durch Die 
beiden Sißreihen, legte den Zeigefinger der rechten 
Hand an die Müße, wie er es zu tun pflegt, wenn er 
über den Empfang eines Trinkgeldes quittiert, ftieß 
mit feiner Ledertafche dem Herrn nebenan die Zeitung 
aus der Hand und ertundigte fih nah den Wünſchen 
der gnädigen Frau. 

Der Herr hob feine Zeitung wieder auf und — 
‚ las weiter, 

Reine Rede des Reichstanzlers, keine Rriegsnad- 
riht aus der Türkei kann von dem aufhorchenden 
Europa mit größerem Sntereife entgegengenommen 
werden als diejes Nufen der gnädigen Frau von den 
zwanzig anderen Mitfahrenden in dem Wagen der 
elettriichen Straßenbahn. An dem rechten und linken 
Flügel ſchwenkte man nad der Mitte ein, um Zeuge 
deſſen zu fein, was fich jetzt abjpielen würde. 

Nur der Herr mit der Zeitung — der las. 

Mas war vorgefallen? Was würde fich noch er- 
eignen? Warum tief die Dame, die zwiſchen dem 
dDiden Herrn mit der Zeitung und der Frau mit dem 
Marktkorb faß, nah dem Schaffner? 

Man ruft doch nicht, wenn man nicht etwas will! 

Mas wollte die Dame? 

Diefe Frage war auf allen Gefihtern zu lefen. 
Eine der Damen bätte eigentlih jebt ausjteigen 
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müffen, aber nun blieb fie noch fißen. Sie konnte 
ja das kleine Stüdhen Weg zurüdgehen. Geben ijt 
ja jo geſund. Sie wollte doch willen, was die Dame 
mit dem großen Hut vom Schaffner wollte. 

Man ſah zunächſt, daß die gnädige Frau ihr Tälch- 
chen dÖffnete, aus demfelben ihr Bortemonnaie nahm, 
dann das Täſchchen ſchloß und das Portemonnaie 
öffnete. Dieſem entnahm fie ein Fünfpfennigjtüd und 
gab es dem Schaffner. Der nahm es mit einer Ver— 
beugung entgegen, wobei er mit der Derlängerung 
feines Rüdgrades die Dame anitieß, der der Pla 
gegenüber der gnädigen Frau gehörte, und die fi 
von ihrem Wilfensdrang batte verleiten laſſen, fich 
etwas zu weit vorzubeugen. 

Die gnädige Frau fagte: „Bitte, Schaffner, mein 
Taſchentuch!“ 

Dabei deutete ſie auf den Fußboden des Wagens. 

Der Schaffner, ein umſichtiger Mann, verſtand, 
was man von ihm wollte, er trat einen Schritt zurüd, 
ftellte fih auf die Fußſpitzen — zweier Damen, die 
binter ihm ſaßen, und blidte fih nach dem Zafchen- 
tuh um, 

Man actete nicht auf die Entrüftungsjchreie der 
gequetichten Zehen, alle Augen ſuchten auf dem Boden 
des Wagens das Taſchentuch der gnädigen Frau. 

„Da, da liegt es!” fagte die gnädige Frau und 
tippte mit dem Seigefinger der rechten Hand energifch 
nah unten. Gie lehnte ſich dabei vorſichtig zurüd, 
denn alle Bewegungen führte fie ganz langjam aus, 
zerbrochene Rorfettitangen dürfen nicht gereizt werden 
— fie fneifen fonft. | 

Um dem Schaffner eine beifere Überfiht zu er- 
möglichen, hoben die Damen die Füßchen und die 
Röckchen ein wenig hoch. 
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Aber der Herr mit der Zeitung, der fah nichts — 
der las. 

Rein Zipfel eines Taſchentuches war zu fehen. 

„Keen Taſchentuch da, jnädige Frau!“ meldete der 
Schaffner und fcheuerte ſich eilig an den Fahrgäſten 
vorbei nad) dem hinteren Berron, um einigen Leuten, 
die mitfahren wollten, rechtzeitig fagen zu können: 
„Alles voll!“ 

In den Wagen kehrte er nicht wieder zurüd. Per 
Mann war felbjt verheiratet, und außerdem — wozu? 

Die gnädige Frau überlegte wieder: Irgendwo 
mußte ja das Taſchentuch fein. | 

Zwanzig Fahrgäſte überlegten mit ihr. 

Der Herr mit der Zeitung natürlich nicht — der las. 

Aha! 

Ratürlich ! 

Daß fie nicht gleich daran gedacht hatte! 

Es tonnte fein, es mußte fein, daß fie auf dem 
Taſchentuch — ſaß. 

Poiret in Paris, der das große Modegeſchäft hat, 
ift ein großer Künjtler, ein gottbegnadeter, einer, 
den man neben Mar Liebermann, neben Alerander 
Moiffi, neben Enrico Carufo nennen muß, aber — 
an feinen Kleidern find keine Sachen. 

Liebermann, Moiffi und Carufo haben natürlich 
Safhen — große, viele! 

Mo aber foll eine Dame das Taſchentuch hintun? 

Man trägt doch im Haufe nicht immer ein Täſchchen 
mit fih herum! Alſo ift man zu Haufe gezwungen, 
das Tafchentuch unter feinen Sit zu fhieben — man 
fett ſich darauf. 

Das ift nicht Schön, aber was will man maden! 

Jetzt wußte fie es. 

Sie hatte fich in Gedanken — jeder Menid kann 
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mal in Gedanten fein, das iſt doch nichts ZaunE — 
auf das Taſchentuch geſetzt. 

Das Näschen drängte immer mehr. Eile war not, 

Vorſichtig hob die gnädige Frau ihre rechte Rörper- 
hälfte ein wenig in die Höhe, und ihre Kleine Hand 
taftete in der entitandenen Lüde nah dem Taſchentuch. 

Ob, diefe zerbrochenen Rorfettitangen! 

Aber es half nichts. Sie mußte fich mit noch größerer 
Vorſicht rechts immer noch höher heben, immer noch 
etwas, denn die fuchende Hand fand das Taſchentuch 
noch nicht. 

„Madamelen, pietlen Se mit nich in die Oogen 
mit Ihre Hutnadel!“ ſchrie die Frau mit dem Marft- 
korb und legte ihren gewichtigen Körper nad links 
hinüber. Dabei ftieß fie ihre Nachbarin fo heftig an, 
daß dieje gezwungen wurde, den Rud nad) lintsweiter- 
zugeben, und fo pflanzte fih diefe Linksbewegung 
durch die ganze Reihe der Mitfahrenden fort. 

Alle neigten fih nach links, während die gnädige 
Frau an dem gewilfen Pla& nad) ihrem Taſchentuch 
ſuchte. 

Das Taſchentuch war nicht da. 

Die gnädige Frau zog enttäuſcht die Hand zurück 
und richtete ſich gerade auf. 

Alle, die links von ihr ſaßen, machten es ebenſo. 

Nun hob die gnädige Frau ihre linke Seite in die - 
Höhe und hob die linte Hand taftend dahin, wo fie 
das Taſchentuch vermutete, 

Dabei legte fie ihren Rörper nad rechts hinüber, 

Rechts von ihr ſaß der Herr mit der Seitung und 
— las, 

Der Mann las und las, 

Er hatte keine Ahnung davon, daß Die Dame neben 
ihm ihr Taſchentuch fuchte. 
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Mas alle anderen, die im Wagen faßen, wußten, 
er wußte es nicht, denn er — las. 

Der Hut der gnädigen Frau war mit zwei Hut- 
nadeln befeitigt. Der Hut muß doc feitfigen. Zwei 
Nadeln find fogar ſehr wenig. Die eine Hutnadel hatte 
fie von rechts in den Hut gejtedt, die andere Hutnadel 
von lints. In einem wundervollen Lodenaufbau 
treuzten fich die beiden Nadeln, und ihre imppfanten 
Spiten erblidten, die federumwallten Hutränder weit 
überragend, jenfeits ihrer Einführungspuntte wieder 
das Licht des Tages, 

Die gnädige Frau hob ihre linke Rörperhälfte immer 
höher und höher, und während ihre Hand in nervöſer 
Halt nah dem Taſchentuch fuchte, ſenkte fih die Spibe 
der Hutnadel dem Zeitungslefer in — den Zplinder. 

Tief bobrte fie fih in den fchwarzglänzenden Hohl- 
raum, und wie der Anker des Schiffers fuchte fie nach 
feftem Grund. | 

Die gnädige Frau fund nit, was fie ſuchte, Die 
Hutnadel aber fand — nicht das Zafchentuch, fondern 
— feiten Grund, 

Sie gelangte glüdlih bis an die Glabe des Mannes 
mit der Seitung. 

„Aut Bum Donnerwetter, was ift denn das?“ 

Ein Wunder geſchah! Der Mann ließ feine Zeitung 
fallen und griff nach der fchmerzenden Stelle. 

Die gnädige Frau richtete fich auf, und der Zylinder, 
der fich von der Nadel nicht trennen wollte, hing an 
ihrem Hute. 

Der Zeitungslefet pflüdte ihn dort ab, wie man eine 
teife Birne vom Baume pflüdt, 

Er warf der gnädigen Frau einen wütenden Blid zu. 

„Dieſe verwünſchten Hutnadeln!“ Enurrte er erboft. 

Dann griff er wieder zur Zeitung und — las. 
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„Der dumme Zylinder!“ fagte die gnädige Frau 
beleidigt, 

Dann erhob fie fich langfam, hoheitspoll — wegen 
der zerbrocenen Rorjettitangen. 

„Schaffner, halten!“ 

Sie verließ den Wagen der elektriſchen Straßenbahn. 

Es ging nicht länger — ohne Taſchentuch. 

Der Halteftelle gegenüber war ein Weißwaren- 
geihäft. Die gnädige Frau dachte an ihren Mann. 
Der würde an ihrer Stelle jegt in den Laden ftürmen 
und fih ein neues Taſchentuch kaufen. 

Männer find fo unprattiich und fchleudern mit dem 
Gelde um fih. 

Man bat Doch zu Haufe fo viele Tafchentüher — 
dußendweife, mit blauen Bändchen verfchnürt. 

Mas will man mit einem einzelnen Taſchentuch, 
das nicht ins Dußend papt? | 

Man weis im Wäfchefchrant ja gar nicht, wohin 
damit, 

Ein einzelnes Taſchentuch bringt nur Ärger. 

Die Wafchfrau fragt immer fo zweifelnd: „Gehört 
denn das auch Ihnen?“ 

Das veriteben die Männer eben nicht. 

Die gnädige Frau winkte ſich eine Automobil- 
droſchke heran. 

Sie fuhr zu einer Freundin. 

Wozu hat man denn Freundinnen? 

Da würde ſie ſich ein Taſchentuch borgen. 

Man gibt doch nicht unnötig Geld aus! 

Als das Auto vor dem Hauſe der Freundin hielt, 
hatte die gnädige Frau dem Chauffeur drei Mark 
und fünfzig Pfennig zu zahlen. 

Sie öffnete ihr Täjchchen, nahm daraus das Porte- 
monnaie, fchloß das Täſchchen und öffnete das Porte— 
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monnaie und da — da ſah ſie, daß aus dem Armel ihres 
Jaketts ein kleines weißes Spitzenzipfelchen heraus- 
ſchaute — ihr Taſchentuch. 

„Einen Augenblick, Chauffeur.“ 

Die gnädige Frau putzte ſich das Näschen. 

Glücklich über ſich ſelbſt, konſtatierte fie, daß fie 
doch wieder einmal recht gehabt hatte: fie hatte das 
Taſchentuch nicht vergefjen. 


Sc’ 
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Stätten des Welthandels. 
Yon K. dollinger. 
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IF immer bei einem Bolke der Handelsverkehr 
feite und geregelte Formen anzunehmen be- 
gann, mußte fich auch das Bedürfnis herausitellen, die 
Ausgleihung von Nachfrage und Angebot mit einem 
möglichſt geringen Aufwande von Mühe und. Roften 
herbeizuführen. Das nächſtliegende Mittel zur Er- 
reichung dieſes Zwedes war jedenfalls die Beranftaltung 
pon regelmäßigen Zuſammenkünften zwijchen einer 
größeren Anzahl von Käufern und Verkäufern. 

Der Abſchluß von Handelsgeichäften in nicht zur 
Stelle gebrachten, vertretbaren Waren mußte fich 
naturgemäß um ſo bequemer und vorteilhafter be- 
wirken laffen, je mehr Snterefjenten fich zu einer be- 
ſtimmten Seit und an einem bejtimmten Orte perjön- 
lih zujammenfanden. Die Zdee der „Börje“, wie wir 
ſolche Zuſammenkünfte heute benennen, ijt deshalb 
uralt, und wir haben Grund, anzunehmen, daß ſchon 
im antiten Rom die Bafilifa zur Abhaltung regelrechter 
Börfenverfammlungen diente, 

An fpäteren Zeiten verjtand man unter der Be— 
zeihnung „Börje“ nicht nur die Verfammlung felbit, 
fondern aub das Lokal, in dem fie abgehalten 
wurde, Zn Deutjchland galt [hen im 16. Jahrhundert 
Hamburg als ein bedeutender Börjenplaß; in den 
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größeren Städten des Binnenlandes aber, wie nament- 
lih in Frankfurt a.M., Leipzig und Berlin, entwidelte 





ih die Börfe erſt im Laufe des 18. Zahrhunderts 
zu erheblicher Bedeutung. 

Während urfprünglich nur der reine Warenhandel 
Gegenjtand des Börjenverfehrs gewejen war, bildete 
ih daneben allmählich auch das Geſchäft in Wechjeln 
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zu immer größerer Ausdehnung aus. Während des 
17. Zahrhunderts begann an einigen Welthandels- 
plägen, wie in London und Amjterdam, auch ein 
Dertehr in zinsbringenden Wertpapieren, Erft die 
großartige Ausdehnung des modernen Altienwejens 
aber und das ftetig gefteigerte Rreditbedürfnis fait 





Dor der Berliner Börſe. 


aller Staaten führten nach und nah dahin, daß der 
Umfaß in Wertpapieren wenigftens an den eigentlichen 
Meltbandelsitätten alle anderen Zweige des Börjen- 
geihäfts an Wichtigkeit weit überholte. 

Menn wir heute kurzweg von der Börje reden, fo 
denken wir dabei fajt immer nur an die Effettenbörfe, 
Und diese ift in der Tat zu einem Barometer geworden, 
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an dem fich jelbft die geringfügigfiten Schwankungen im 
finanziellen, voltswirtfchaftlichen und politiihen Leben 
der Völker ohne weiteres ablefen laſſen. Mit vollitem 
Recht betrachten wir fie als einen bejonders wichtigen 
Faktor des Öffentlihen Lebens. 

Gleichen Schritt mit diefer ungeheuren Entwidlung 
des Börſenverkehrs mußte natürlid auch die äußere 
Geſtaltung der Stätten halten, an denen er fich voll- 
zieht. Während für die Börjenverfammlungen des 
Mittelalters gewöhnlich die Rathäufer und Raufbäufer 
neben ihren fonftigen Sweden genügten, begann 
man im 16. Jahrhundert eigene Börjengebäude zu 
errichten. Wohl als eines der ältejten ift das im 
Sahre 1531 in Antwerpen erbaute anzufehen. Pie 
Zondoner Börfe (Royal Exchange) entitand in den 
Zahren 1564 bis 1570. Für die ältejte Börje in Deutſch- 
land gilt die des Städtchens Leer im heutigen preußi- 
ſchen Regierungsbezirt Aurich zwifchen der Ems und 
der unterhalb der Stadt in die Ems einmündenden 
Leda. Die aus dem Jahre 1500 ftammende Harder- 
wptenburg und die Hanenburg aus dem 17. Zahr- 
hundert geben neben diefem noch erhaltenen Börfen- 
gebäude Zeugnis von dem ehrwürdigen Alter und 
der einftigen Bedeutung des Plabes, der übrigens 
nod heute einen lebhaften Großhandel in Getreide 
und Rolonialwaren betreibt und als Gib eines Haupt- 
zoll-, Hafen- und Seemannsamtes Anſpruch auf eine 
gewilfe fommerzielle Bedeutung erheben darf. 

Unter den übrigen deutſchen Börſen war die alte 
Börfe zu Frankfurt a, M. eine der erften bedeutenderen. 
Das Gebäude der Berliner Börfe wurde 1859 bis 1864 
mit einem Roftenaufwande von über zwei Millionen 
Mark von Hibig errichtet und galt lange Zeit für das 
größte und volllommenfte feiner Art. Es iſt be- 
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merfenswert durch den riefigen, 69 Meter langen, 
27 Meter breiten und 20 Meter hoben Börfenfaal, 
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der Durch zwei Arkaden in drei gefonderte Abteilungen 
gejchieden ift. Zwei von ihnen dienen den Zweden 


Börfe in Hamburg. 
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des Fondshandels, während die dritte der Produften- 
börje vorbehalten ift, Zn den Fahren 1880 bis 1885 





* 


Baumwollbörſe in Bremen. 


wurde der Bau einer beträchtlichen Erweiterung unter- 
zogen und namentlich mit einer Fülle zwedmäßiger 
Nebenräumlichkeiten verfeben. 

Bejcheiderter und enger in ihren äußeren Formen, 
aber darum Sicherlich nicht weniger Reſpekt einflößend, 
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ift die in den Zahren 1837 bis 1841 von Wimmel und 
Forsmann erbaute Hamburger Börſe, die nur wenig 





Die Börfe in Amfterdam. 


mehr als eine Million Mark Eoftete, und die nach dem 
alten Brauch) den gefamten Derfehr in einen einzigen 
Raum zufammenfaßt. Schon durch die Zufammen- 
feßung des Bublitums unterfcheidet fich diefer Verkehr 
recht merklich von dem an der Berliner und anderen 
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binnenländijhen Börfen. Der Bedeutung Hamburgs 
als des bedeutendsten Seehandelsplages Deutjichlands 
entiprechend, fpielt der eigentlihbe Warenhandel hier 
eben noh eine ausichlaggebende Rolle, und Die 
Sntereffen der Schiffahrt bedingen ebenfalls ihre 
ſtändige Vertretung an der Börje. Die charakteriftiichen 
Geftalten der Hamburger Großfaufleute und Sciffs- 
teeder, die vielfach fshon durch ihre äußere Erſcheinung 
als Nachkommen des alten hanſiſchen Patriziertums 
gekennzeichnet find, geben dem Hamburger Börfen- 
leben ein ganz bejonderes Gepräge, abgejehen davon, 
daß dort nah altem Herlommen auch die Recdts- 
anwöälte, die Vertreter der großen DBerfiherungsgefell- 
Ichaften, die Häufermatler und andere mit der Handels- 
welt nur mittelbar in Verbindung ftehende Perſönlich— 
keiten zu den regelmäßigen Börjenbefuchern gehören. 

Ganz ähnlich ift begreiflicherweile das Bild, das 
fi uns an der Bremer Börfe bietet. Sie wurde in 
den Sahren 1861 bis 1864 von H. Müller in gotischen 
Stil erbaut und von Zanjjen und Fitger, der bekanntlich 
ein ebenſo tüchtiger Rünftler wie hochbegabter Dichter 
war, mit Gemälden geſchmückt. Auh in Bremen 
steht der Warenhandel noch nbenan. Zt doch Bremen 
nicht nur feit langem der erſte Tabakmarkt der Welt, 
fondern auch, abgejehen von dem Haupfausfuhrhafen 
Rangun, der erite Welthandelsplag für Reis, feitdern 
es ihm gelungen ift, Liverpool von diefem ſo lange 
behaupteten Plate zu verdrängen. Als Einfuhrplat 
für Baumwolle wird es zwar zurzeit von dem genannten 
engliihen Hafen noch überteoffen, behauptet aber nad) 
ihm den unbeftritten erjten Rang. Zeugnis dafür ift 
die im Jahre 1902 von dem Architekten Boppe erbaute 
prächtige Baumwollbörſe, für die ein eigenes Haus 
zum unabweisbaren Bedürfnis geworden war. 
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Unter die bedeutenditen Effektenbörjen des Aus- 
landes fann die von Amfterdam gerechnet werden, 
während der übrige Zranfithandel diefes Platzes dem 
von Rotterdam nachſteht. Schon im 17. Sahrhun- 
dert erfreute fih Amfterdam eines Börfengebäudes, 





Die Diamantenbörfe in Amfterdam. 


das in den Sahren 1608 bis 1613 erbaut worden war 
und bis 1837 feiner Beitimmung diente,, Damals 
wurde ein anderes jenfeits des Dam errichtet. Uber 
auch dies genügte bald nicht mehr, fp daß in den 
Jahren 1899 bis 1903 nach den Plänen von H. P. Ber- 
lage die jetige Amfterdamer Börſe entitand, Zu 
feiner einftigen Bedeutung hat fich der Amfterdamer 
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Handel noch nicht wieder emporzujhwingen ver- 
mocht, obwohl man es, nad einer langen Periode 
des Niederganges, während der le&ten vierzig Zahre 
an energifchen und zielbewußten Anftrengungen nicht hat 





Die Börje in Brüfjel. 


fehlen lajjen, das verlorene Terrain zurüdzugewinnen. 
Unbeſtritten an erfter Stelle aber jteht Amjterdam dant 
feiner großartig betriebenen Schleifereien, die mehr 
als zwölftaufend Arbeiter bejchäftigen, als Handelsplaß 
für Diamanten. Den Bweden des Gejchäftsverkehrs 
in diefem überaus fojtbaren Artikel dient ein be- 
jonderer Börjenraum, der an Eigenart wohl fchwerlich 
jeinesgleichen haben dürfte, Außer der bereits er- 
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wähnten Effettenbörfe befteht übrigens in Amfterdam 
noch eine Getreide- und eine Winkelbörfe, die [ogenannte 
Effektenſozietät. | 

Zn feiner äußeren Erfcheinung ficherlich eines der 
Ihönjten und impojantejten Börjengebäude ift das der 
belgijhen Hauptitadt, Zn den Zahren 1868 bis 1875 
von 8, Suys dem Züngeren aufgeführt, darf es mit 
Zug als ein fehr bemerfenswertes Denkmal moderner 





Die Börfe in Mailand. 


niederländischer Baukunſt betrachtet werden. Don 
Bedeutung iſt die Brüfjeler Börſe indefjen lediglich für 
den Effektenbandel, deſſen Lebhaftigfeit durch Die 
große Zahl der vorhandenen Bantinftitute, Eifenbahn-, 
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Derfiherungs-, Handels- und Bergwerksgejellichaften 
erklärt wird. 

Die italieniihen Handelftädte beſaßen in weiter 
zurüdliegenden Zahrhunderten ausreichende Anlagen 
für den Börfenverkehr in ihren Säulenhallen und 





Malljtreet in New York. 


Plätzen; feit langem aber können auc) fie der eigenen 
Börfengebäude nicht mehr entraten. Eines der am 
reichiten ausgeitatteten ift das Mailänder, das im 
Jahre 1901 vollendet wurde, Der Börjenverkehr 
bejchränft fih falt ganz auf den Handel in Effelten, 
unterftüßt durch das Vorhandenſein von Hauptitellen 
aller italienischen Notenbanften und von zahlreichen 
privaten Bankinſtituten. 
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Don ausfchlaggebender Bedeutung für den Geld- 
markt der ganzen Erde pflegen die Vorgänge zu fein, 
die fih Tag für Tag in einer verhältnismäßig engen 
New Porter Straße vollziehen. Der Terminhandel, 
der an der New Vorker Börfe oder, wie man gemein- 
bin Sagt: in „Walljtreet“ betrieben wird, bat ja 
feinesgleihen nirgends in der Well. Auch fonft 
übertrifft das New Porter Zinanzgefhäft in bezug 
auf die Größe der umgeſetzten Summen bei weiten 
. das jedes anderen Platzes. Dienen doch weit über 
hundert Staats-, National- und Sparbanten dem 
Geldverkehr, und werden im Clearinghoufe doch täg- 
lihb mehr als hundert Millionen Dollar übertragen. 

Das gejamte Finanzgeſchäft ilt, wenn auch nicht 
gerade auf einen einzigen Punkt, jo doch auf einige 
wenige Straßen konzentriert. Die im italienischen 
Renaiffanceftil erbaute Broduktenbörfe und die Pe- 
troleumbörfe ſtehen an der Battery, die Fondsbörfe 
an Broadftreet, das Schatzamt und das Hauptzollamt 
aber in Wallitreet, überragt von dem 86 Meter hohen: 
gotiihen Zurm der Preieinigteitstirche, die Uphohn 
in den Zahren 1839 bis 1846 erbaute. 
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MNachoruck verboten.) 
„.Ein berüchtigtes Duell. — Am 12. Februar 1729 morgens 
wurde Graf Armand v. Velterelle in dem Schlafzimmer ' 
feines in der Nähe von Paris gelegenen Schloffes Horbistal 
tot aufgefunden. Sn demjelben Gemach war ein halbes Zahr 
vorher die Gemahlin des - Grafen ebenfalls gegen Morgen 
urplöglih verfchieden, ohne daß man die Todesurſache feft- 
zujtellen vermochte. Als jebt ihr Gatte unter den gleichen 
geheimnisvollen Umftänden verftarb, wurden Gerüdte laut, 
beider Tod fei auf verbrecherifche Weife herbeigeführt worden. 

König Ludwig XV. von Frankreich ließ daraufhin eine 
ſtrenge Unterfuhung duch den zu jener Zeit fehr berühmten 
Nichter Lantefte einleiten. Der allgemeine Verdacht lenkte 
fih auf einen entfernten Derwandten des Grafen, den Baron 
v. Longreville, der aus einer verarmten Familie ftammte, 
als Spieler und Naufbold früher in ſehr ſchlechtem Rufe 
geitanden und erſt in le&ter Zeit feinen Lebenswandel etwas 
gebefjert hatte. Der Baron weilte, und dieſer Umftand belajtete 
ihn hauptſächlich, auffallenderweife beide Male zu kurzem 
Befuh auf Schloß Horbistal, als den Grafen und die Gräfin 
in einem Zeitraum von fechs Monaten der Tod ereilte. 

Die gegen ihn angejtrengte Unterfuhung hatte jedoch 
keinerlei Erfolg. Es wurde durch) die Zeugenausjagen der lang- 
jährigen Bedienten der gräflihen Familie einwandfrei feitgeftellt, 
daß der junge Baron, nebenbei ein außergewöhnlich [höner Mann, 
fih in keiner Weife während feiner Anwefenbeit auf Schloß 
Horbistal auffällig benommen hatte, und da auch Die Sektion 
der beiden Leichen ergebnislos blieb, mußte das Verfahren 
gegen Longreville aus Mangel an Beweifen eingejtellt werden. 


\ 
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Trotzdem wollte ſich die öffentlihe Meinung nicht befhwich- 
tigen laffen. Die Stimme des Volkes bezeichnete den Baron 
nach wie vor als Mörder, und wo er fi in Paris nur ſehen ließ, 
bildete er die Sielfeheibe unzweideutiger Bemerkungen, bis er 
eines Tages einige feiner alten Freunde, die jeßt jede Belannt- 
Ihaft mit ihm verleugneten, zum Duell herausforderte. Diefe 
Zweiltämpfe, im ganzen waren es fünf, wurden entgegen den 
damaligen Gebräuden, die den Stoßdegen als die Ravalier- 
waffe vorfchrieben, mit Piftolen ausgefochten, und zwar auf 
Derlangen des Forderers, des Barons v. Longreville. Bei 
dieſen Zweikämpfen tötete er zwei feiner Gegner und verwundete 
die anderen fchwer, ohne felbft auh nur einen Streifſchuß 
zu erhalten. 

Diefen Ausgang des Maffenduells — ſämtliche Zwei- 
tämpfe fanden an demfelben Vormittag ftatt — nahm das 
Volk als ein Gottesurteil auf. Der Baron müffe unfchuldig 
fein, da er fo volllommen unbefhädigt den Kugeln feiner 
MWiderfaher entgangen fei. Der König zog fogar den jungen 
Mann an feinen Hof und ftellte ihn als Offizier in feiner Leib- 
wade an. 

Als Erbin des großen Belterellefhen Befites war die ein- 
zige Tochter Etienne des gräflihen Paares, ein junges Mädchen. 
von entzüdendem Liebieiz, zurüdgeblieben. Ein Jahr nach dem 
Tode ihrer Eltern nahm ihre Tante fie aus.dem Rlojter, in dem 
fie erzogen worden war, und führte fie bei Hofe ein, wo die 
ſchöne Etienne bald zur Hofdame der Gemahlin Ludwigs XV. 
ernannt wurde. Der König fand großes Gefallen an der 
jungen Gräfin, und zwar ſo großes, daß fie ihn verfchiedentlich 
ſehr nachdrücklich zurüdweifen mußte, was zur Folge hatte, 
daß Ludwigs Leidenschaft fih in finfteren Haß verwandelte, 

Um dieſe Zeit tauchte in Paris ein italienifcher Edelmann, 
der Herzog Gisbert von Trevefo, auf, der fich gleich beim erften 
Bufammentteffen fterblich in die ſchöne Hofdame der Königin 
verliebte. Auch Etienne war der ftattlihe Herzog bald nicht 
mehr gleihgültig, und da die Königin Maria diefe Herzens- 
neigung offenfihtlih begünftigte, [prah man bei Hofe ſchon 
allgemein von einer demnächſt bevorftehenden Verlobung des 
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an Reichtum, Herkunft und Äußeren fo gut füreinander paffen- 
des Paares. 

Plöglich trat aber ein neuer Bewerber um die Hand der 
reihen Erbin auf — ihr Vetter, der Baron v. Longreville. 
Diejer fuchte, da Etienne ihm ihre Abneigung fehr deutlich 
zu ertennen gab, in heimtückiſcher Weife feinen bevorzugten 
Nebenbubler, den Herzog, bei ihr zu verleumden, hatte hiermit 
aber wenig Erfolg. Trotzdem jtellte er feine hinterliftigen An- 
griffe gegen den italienifchen Edelmann nicht ein, fondern 
verfuchte ihn auf jede nur denibare Weife in Baris unmöglich 
zu machen. Eines Nahts wurde der Herzog dann in einer 
dunklen Gaffe von drei Dermummten überfallen und entrann 
nur durch das zufällige Auftauchen eines Wächtertrupps den 
Dolchen der Meuchelmörder, die feitgenommen wurden, jedoch 
fpäter auf unerllärlihe Weife aus dem Gefängnis enttamen. 
Vach diefen Ereigniffen erzählte man ſich überall, und dies nicht 
nur in den dem Rönigshaufe naheftehbenden Kreifen, daß kein 
anderer als Ludwig XV. felbft bei dem Überfall und der nach- 
herigen Befreiung der Attentäter feine Hand im Spiel gehabt 
babe. Diefe Gerüchte famen natürlid auch den Nächitbeteiligten 
zu Ohren, worauf der italienische Edelmann der Sache dadurch 
ein fchnelles Ende bereiten wollte, daß er fih mit Etienne 
öffentlich verlobte. 

. Die Derlobungsfeier fand im Palafte der Gräfin Monzelle, 
der Tante Etiennes, unter größter Prachtentfaltung ftatt. - 
Aud der Rönig erfchien dazu und überreichte der jungen Braut 
cin Diamantgefchmeide als Geſchenk. Am nächſten Tage ver- 
anftaltete Luwig XV. ihr zu Ehren fogar ein großes Reiterfeit, 
und bei diefer Gelegenheit wußte der Baron v. Longreville 
den Herzog derart zu provozieren, daß diejer ihm feine Setun- 
danten fchiden mußte. 

As Ort für den Zweikampf wurde ein dichtes Gehölz 
in der Nähe von Paris beftimmt. Der Baron hatte wiederum 
darauf beftanden, daß das Duell mit Piſtolen ausgefochten 
würde, und weiter war verabredet worden, dab die beiden 
Gegner gleichzeitig aufeinander feuern follten. Ber Herzog, 
ein vorzügliher Schüße, fah dem Ausgange des Zweilampfes 
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um fo boffnungsfroher entgegen, als er das gute Recht auf 
feiner Seite wußte. 

Zur fejtgefegten Stunde trafen fih die Parteien in dem 
Heinen Wäldchen. Longrevilles Sekundanten wußten es fo 
einzurichten, daß der Staliener neben ein undurdhdringliches 
Gebüfch gejtellt wurde. Auf das Rommando fnallten zwei 
Schüffe. Beide Gegner fanten um. Der Baron hatte einen 
Streiffhug an der rechten Schulter, der jedoch nicht lebens- 
gefährlid war. Dem Herzog dagegen war eine Rugel mitten 
duch das Herz gegangen. 

Etienne Belterelle, untröftlih über den Verluft des Geliebten, 
zog ſich nach deſſen Beerdigung vorläufig in dasfelde Rlofter 
zurüd, wo fie ihre Zugendjahre verlebt hatte. Trotzdem wollte 
ihr Vetter Longreville die Hoffnung, fie für fih zu erringen, 
noch nicht aufgeben. Er jchrieb ihr heuchlerifhe Briefe, in 
denen er fein tiefes Bedauern darüber ausſprach, daß feine 
Rugel eine fo verhängnisvolle, von ihm ſelbſt nicht beabfichtigte 
Richtung genommen hätte. Etienne würdigte ihn keiner 
Antwort, veranlaßte vielmehr den Parifer Arzt Dr. Duchanelle, 
den Leichnam des Herzogs, der in einer Gruft beigefeßt war, 
genau zu unterfuchen, die tödlihe Rugel aus der Bruſt heraus- 
zunehmen und fie ihr als fchmerzlichites Andenken an den Ver- 
lobten zuzufenden. Duchanelle tat, was von ihm verlangt wurde, 
und als er. das verderblide Bleigeſchoß, welches nur ein wenig 
plattgedrüdt war, in der Hand hielt, erftaunte er nicht wenig, 
da es ihm eine für eine Piftolentugel ganz außergewöhnliche 
Größe zu haben fchien. 

Nachdem er fih die Sahe noch einen halben Tag hatte 
durch den Ropf gehen laffen, begab .er ſich zu dem ihm befreun- 
deten Richter Lantefte und zeigte diefem die Rugel. Lantejfte 
wollte es gar nit glauben, daß das Geſchoß wirklich aus der 
Bruft des Herzogs von Trevefo herausgefehnitten worden fei. 
Als der Arzt ihm dies jedoch nochmals hoch und heilig verficherte, 
- wurde er fehr ernft und bat Duchanelle, von der ganzen An— 
gelegenheit vorläufig niemand etwas mitzuteilen. 

Am 14, Mai 1732 wurde der Baron v. Longreville urplößlich 
unter der Befchuldigung verhaftet, den Tod des Herzogs von 
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Treveſo auf hinterliftige Weife veranlaßt zu haben. Der Richter 
Lanteſte hatte nämlich feftgeftellt, daß die für den italienischen 
Edelmann fo verhängnisvolle Bleitugel nicht aus der von dem 
Baron bei jenem Duell benützten Piftole abgefeuert fein konnte, 
vielmehr aus einer der damals gerade eingeführten verbefferten 
Steinfhloßflinten mit fehzehnedigem Lauf, wie die Ranten an 
dem Geſchoß noch deutlich zeigten. Ferner hatte, was Du- 
chanelle ebenfalls aufgefallen war, der Schußlanal in der 
Bruſt des Herzogs eine fo fehräge Richtung, dag die Rugel 
unmöglich von vorne, fondern vielmehr von feitwärts ein- 
gedrungen fein mußte. Hieraus ließ fih aber nur der eine 
Schluß ziehen, daß bei dem Duell nicht Longreville felbft, 
fondern ein in der Nähe verjtedter Meuchelmörder den tödlichen 
Schuß aus feiner Flinte abgegeben babe. 

Die Runde von diefer fenfationellen Verhaftung verbreitete 
fih mit Blißesichnelle durh ganz Paris. Als Ludwig XV, 
davon erfuhr, ließ er fofort den Richter Lantefte, der die Ver- 
haftung befohlen hatte, zu fih rufen und verlangte von ihm 
die gegen den Baron ſprechenden Verdachtsgründe zu hören. 
Lanteſte trug das von ihm gefammelte Belaftungsmatcrial im 
Zufammenbange vor, wurde aber von Ludwig fehr ungnädig 
mit dem Befehl fortgefhidt, Longreville folle fofort wieder 
freigelafjfen werden. 

Inzwiſchen aber hatten die Pariſer alle jene Einzelheiten 
erfahren, die zu der Feſtnahme des Barons geführt hatten, 
und jedermann billigte aus vollem Herzen das energiihe Dor- 
gehen des Richters, deffen Gerechtigteitsgefühl felbjt vor einem 
Sünftling und Dertrauten des Herrfhers nicht halt machte. 
Unter diefen Umftänden mußte die Freilaffung des unter fo 
ihwerem Berdacht Stehenden viel böfes Blut erregen, zumal 
der Rönig bei der Bevölterung der Hauptftadt infolge feiner 
Berfhwendungsfucht und feines zügellofen Lebenswandels fehr 
wenig beliebt war. In den Straßen rotteten fich die Leute 
zufammen und erörterten mit wenig ſchmeichelhaften Ausdrüden 
diefe neueften Gefchehniffe, aus denen nur zu klar hervorzu- 
geben ſchien, daß Ludwig an der frevelhaften Duelltomödie 
irgendwie beteiligt fein mußte. Außerdem erinnerte man 
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fih jeßt auch wieder jener noch immer nicht aufgellärten 
Fluht der drei Banditen, die feinerzeit den Herzog von 
Srevefo nachts überfallen hatten, und denen der Rönig wahr- 
fcheinlich ebenfalls bei ihrem Enttommen behilflich gewefen war. 

Diefe allgemeine Empörung über die Willtür des Monarchen 
nahm bald fo ernite Formen an, dat die Minifter bei Ludwig 
vorftellig wurden und ihm im eigenen Intereſſe dringend rieten, 
der Gerechtigkeit freien Lauf zu laſſen. So kam es, daß der 
Baron abermals gefänglich eingezogen wurde. 

Zunächſt verfuchte er alles abzuleugnen. Bann aber legte 
er ein umfafjendes Geftändnis ab. Danach war die ganze 
Duelltomödie von dem Baron und feinen beiden Setundanten 
bis ins einzelne vorher genau vorbereitet worden. Ein gemwiljer 
Daftorel, ein Soldat der königlichen Leibgarde, befannt als 
vorzügliher Gewehrfchüße, wurde in jenem Gebüfch verjtedt, 
neben tem man dem Herzog feinen Standort anwies. Pie 
Setundanten des Stalieners aber, die dem Braude gemäß in 
der Nähe des Gegners, des Barons alſo, Aufitellung nehmen 
und diefen beobachten mußten, fonnten nur hinter zwei ziemlich 
weit entfernten Eichen Poſto fafjen, von wo fie in der nebeligen 
Morgenluft die Dorgänge auf der anderen Seite des Rampf- 
plaßes nicht genau zu überfchauen vermochten. Das Rommando- 
zum Feuern gab einer der Sekundanten Longrevilles ab, Die 
wieder umgelehrt in der Nähe des Herzogs in Dedung ftanden. 
Auf das verabredete Zeichen feuerten nit nur die beiden 
Gegner ihre Piftolen, fondern gleichzeitig auch der in dem 
Gebüſch verftedte Daftorel feine Flinte ab, und das Echo der 
drei nur um Bruchteile von Sekunden aufeinander folgenden 
Schüffe vermifhte fih in der Waldlihtung derart, daß Die 
Sekundanten des Herzogs keinerlei Argwohn [höpften. 

Als diefe Vyrgänge zu Protokoll gebradht waren, wurde 
der Baron weiter gefragt, ob er fih auch fchuldig bekenne, 
damals jenen Überfall auf den Herzog ins Wert gefegt zu haben. 
Aus Furcht vor der Folter gab Longreville dies ohne Zögern 
zu. Er trug ſchon wieder ein fehr freches Benehmen zur Schau, 
fiherlich in der Hoffnung, der König würde feine Hinrichtung 
nicht zulaffen, da er deffen Mitwifferfchaft bei diefen Schand- 
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taten fchlauerweife verjchwiegen hatte. Als nun aber der 
Richter auch noch auf den Tod des Grafen und der Gräfin 
Belterelle überging und dieferhalb allerlei Fragen an Longre- 
ville richtete, erblaßte diefer immer mehr, und er gab zu Proto- 
toll, daß er die Gräfin und den Grafen tatfüchlich vergiftet habe, 
indem er ihnen abends vergiftete Süßigkeiten reichte, die erft 
nah Stunden, dann aber abjolut tödlich wirkten. Gefragt, 
wer ihm das Gift geliefert habe, behauptete er, er habe es 
von einer feiner Reifen aus Denedig mitgebradt. Obgleich 
dies ſehr unglaubwürdig erfchien, drang man nicht weiter 
in ihn. 

Einen Monat fpäter fand die öffentlihe Gerihtsperhandlung 
gegen den Baron, feine beiden Setundanten und den Soldaten 
der Leibgarde Daftorel ftatt. Longreville und Daftorel wurden 
zum Tode duch das Rad, die Sektundanten zum Tode durch 
den Strang verurteilt. Am Nachmittag des Verhandlungs- 
tages, als Longreville eben in feine Zelle zurüdgeführt worden 
war und feine Mahlzeit eingenommen hatte, verfiel er in 
Krämpfe und ftarb kurz darauf. Die Volksſtimme befchuldigte 
Ludwig, den ihm unbequemen Mitwiffer fo vieler gefährlider 
Gebeimniffe auf diefe Weife befeitigt zu haben. Pie Hin- 
richtung der drei anderen Derurteilten fand auf Befehl des 
Königs Shon am nächſten Morgen ftatt, eine Bejchleunigung 
der Urteilsvollitredung, die in den Annalen der Zuftiz nur höchſt 
felten vorgelommen ift. In diefem Falle dürfte fie ebenfalls 
nur den Zwed gehabt haben, den Mund der Vertrauten Longre- 
villes möglichſt ſchnell für alle Zeiten ftumm zu machen. 

Etienne Belterelle nahm den Schleier und ftarb 1773 als 
Oberin des Rlofters in Amiens. W. K. 

Der Einfluß des Geburtstags auf den Menſchen. — Schon 
zu allen Zeiten hat man ſich damit befaßt, Charakter und 
Zukunft des Menſchen mit dem Tage, Monat und Jahr feiner 
Geburt in Verbindung zu bringen, 

Mit den einzelnen Wochentagen bringt man folgende 
Charaktereigenſchaften in Zufammenbang: 

Ein Montagskind iſt hübſch und fein, 
Ein Dienstagskind wird liebenswürdig fein, 
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Ein Mittwochstind hat Web und Leid, 

Ein Ponnerstagstind kommt in die Ferne weit, 

Ein Freitagstind hat ein grogmütig Herz und eine 

| offne Hand, 
Ein Sonnabendtind ftets Arbeit und Mühe fand, 
Aber ein Rind, das am Sonntag das Licht der Welt 
erblidt, 
alt ſchön und gut und mit. einem edlen Herzen beglüdt. 
Neben den Wochentagen fpielt auch der Geburtsmonat eine 
‚große Rolle, wie man in Traumbüchern und ähnlihen Schriften 
feftftellen kann, und es follen bier die mit dem Geburtsmonat 
verbundenen Eigenfchaften nach einem im Zahre 1428 erſchie- 
nenen Ralender wiedergegeben werden. Banad) verlieren die 
Sanuarlinder „gern ihre natürlide Zarb und fein kalter 
Natur“. Zebruarlinder, „die werden gern arm und notig“, 
Das im März geborene Rind, „daz wird fnell und grewlich und 
vorchtfam, daz die leut fer fürhten und geyczig“. Nicht beſſer 
fteht es mit dem Aprilkind, „day pleibt gern unftet an dem 
ſynne“. Gute Eigenfhaften befißt das Mailind, „day wirt ein- 
feltig, demütig und rein“, Noch glüdbringender ift der Zuni, 
denn das Rind wird „günftig, liplih, frolihd und gibt den 
leuten freud“. Das Zulilind, „daz fleuht alweg vnrecht“. 
Auch der Auguft ift fein übler Monat, denn das Rind wird 
„jelten wahrhafft und einfeltig“. Vom Septemberlind beißt es: 
„day wirt mäßig an allen Pingen und ein rechter richter“. 
Nicht zu empfehlen ift der Oktober, denn das arme Rind wird 
„eleffig (gefhwäßig), lügenhaftig und gewynnt eine böfe 
Bungen“. Das Novemberlind „wirt ein befichtiger ſchüez oder 
ein weifer Arzt und wirt den leuten nüß“, Pas im lebten 
Monat, im Dezember, geborene Rind, „day wirt ftark und 
fiecht felten, oder gewaltig“. K. K. 
Chineſiſche Univerſitäten. — Wie beim Militärweſen ſo 

iſt China jetzt auch beim Unterrichtsweſen bemüht, Reformen 
nach europäiſchem Muſter einzuführen. Nicht nur werden neue 
Lehrpläne für die Elementar- und Mittelſchulen aufgeſtellt, 
ſondern auch für das höhere AUnterrichtswefen wird durch die 
Gründung von Univerfitäten Sorge getragen. 
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So beſteht jegt in Peking die Reihsuniverfität, an der 
fiebenunddreißig Profefforen lehren, darunter fieben deutfche, 





— * 


Der Sprecher des Debattierklubs der Aniverſität Pautingfu. 


die über Geologie, Chemie, Mineralogie und Sngenieurwiffen- 
Ihaften Vorleſungen balten. Andere gutbefuchte Univerfitäten 
befinden fich in Hſiku bei Tientjin und in Bautingfu, der Haupt- 
ſtadt der Provinz Tſchili. Pautingfu liegt 150 Kilometer füd- 
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weitlih von Peking an der Eifenbahnlinie PBeling— Hanlau. 
Zm Zahre 1900 war die Stadt wegen der Borerunruben längere 
Zeit von den deutfhen Truppen befeßt. 

Da die Studenten zum Teil aus ſehr entfernten Gegenden 
des weiten Reiches ftammen, fo ift die Univerfität als Internat 
eingerichtet. Sie befigt daher außer den Lehrräumen, einer 
Bibliothek und Lefehalle auch Wohn- und Schlafräume für die 
Studenten, ein Rrantenhaus, eine Apotheke, eine Badeanftalt, 
Gärten und Zurnpläße. 

Neben den Zurnftunden und Bewegungsfpielen, wie Fuß- 
ball und Wettlaufen, werden auch militärifhe Übungen ab- 
gehalten, an denen alle Studenten teilnehmen müffen. 

AUnerläßlihe Bedingung für den Befuch der Univerfität In 
Bautingfu ift eine genügende Renntnis der englifchen Sprade. 
Während der Studienzeit muß dann noch jeder Stubent nad) 
eigener Wahl Oeutſch, Franzöſiſch oder Ruffiih treiben. 

Verbindungen eriftieren allerdings nicht, wohl aber Vereine. 
So befteht an der Univerfität von Pautingfu ein akademiſcher 
Debattierklub, in dem politifche und wiſſenſchaftliche Angelegen- 
heiten erörtert werden. Die Verhandlungen werden nah dem 
Mufter des englifchen Unterhaufes geführt. Wie dort, fo fteht 
auch in dem Pebattiertlub an der Spite der Sprecher, der 
den Mitgliedern das Wort erteilt oder entzieht und überhaupt 
als Dorfigender die Verhandlungen leitet. Während der 
Situngen trägt er fogar die Tracht des engliihen Sprechers, 
nämlich Allongeperüde, Weftenrod mit Bruftlraufe, Rniehofe, 
lange Strümpfe und Schnallenfchuhe. 

Den Hauptteil der Roften zur Unterhaltung ber Univer- 
jität beftreitet die Provinz Tſchili. Außerdem leiftet noch für 
jeden auswärtigen Studenten feine Heimatspropinz einen Zu- 
ſchuß. Th. ©. 

Cavour und die Maske. — Don der Hand Cavours, des 
Begründers der italienischen Einheit, wird ein Meines Billett 
mit dem Datum des 18. Februar 1860 in der „Reviſta d’Ztalia“ 
zum erjten Male veröffentliht. Das merkwürdige Schriftftüd, 
das bisher unbelannt geblieben war, hat eine romantische Bor- 


geſchichte. 
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Am 17. Februar 1860 wohnte Cavour auf eine halbe Stunde 
dem Mastenball in der Mailänder Skala bei. Zn dem Augen- 
blid, als er fich in die Loge des Gouverneurs Maffimo d’2In- 
zeglio begeben wollte, traten ihm zwei Damen in Dominos 
entgegen. 

„Du amüfierft dich hier,“ fagte vorwurfsvoll die eine Maste, 
„und denkſt nicht daran, daß noch italienifshes Land unter 
fremder Tyrannei [hmachtet‘?“ 

Cavour war über dies ungewöhnliche Ballgefpräh nicht 
wenig verblüfft und fand keine Antwort. 

Die fremde Unbekannte fuhr fort: „Ich bin eine DVene- 
zianerin und will dich an mein Vaterland mahnen. Welches 
Mort des Eroftes darf ih meinen Mitbürgern von dir bringen?“ 

Cavour antwortete mit einer höflihen Verbeugung und 
wollte fi entfernen, aber die Maste ließ fih nicht abweifen 
und beftand darauf, von dem Staatsmanne ein Zeihen zu 
erhalten, das fie in Venedig als Beweis eines ernften Der- 
ſprechens vorweijen lönne. 

Schließlich ſagte Cavour: „Sei morgen genau um Mitter- 
naht auf dem Hofball, und ich werde dich in der Mitte des 
Raryatidenjaales erwarten.“ 

Als Erlennungszeihen gab er der Fremden die Hälfte 
feines Eintrittsbilletts zum Hofball, während er ſelbſt die andere 
Hälfte forgfam in feiner Brieftafche barg. 

Unter den fünfhundert Damen, die am nächſten Tage zum 
Hofball geladen waren, befand fih auch die Venezianerin 
Marianna Goretti Gargnani, eine junge Dame von außer- 
ordentlicher Schönheit. 

Cs ſchlug zwölf, und Cavour ftellte fih der Verabredung 
getreu in die Mitte des Saales. Sofort trat die ſchöne Vene- 
zianerin an den Minifter heran und überreichte ihn [hweigend 
die Hälfte des Eintrittsbilletts. 

Cavour verbeugte .fih lächelnd und gab ihr ein Meines 
Blatt Papier, auf dem folgende Worte gefchrieben ftanden: 
„EC. Cavour empfiehlt feiner fhönen Freundin vom Masten- 
ball des 17. Februar Standhaftigkeit und Glauben (costanza 
e fede).“ 
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Wenige Tage fpäter waren die Worte „costanza e fede“ 
der „Wahlfpruch aller Denezianer, und das Wort ging von 
Mund zu Munde. Das Meine Blatt Papier aber, durch das 
Cavour den Denezianern Mut und Dertrauen einzuflößen 
wußte, iſt noch heute erhalten, O. v. B. 

Der Mann mit den elf Frauen. — Die Gerichte von Briſtol 
beichäftigten fih kürzlid mit einem Londoner Schneider, 
Lignel Marburry, von dem man feftgeftellt hat, daß er nicht 
weniger als elf Frauen hatte, die er alle in vorſchriftsmäßiger 
Form heiratete und dann wieder verließ. Pen Zurijten und 
auch den hinzugezogenen Pfychiatern und Ärzten ift Lionel 
Marburry ein volllommenes Rätfel, widerjprechen doch fein 
Weſen und Auftreten und vor allem die Umftände feiner Der- 
feblungen all den Begleiterfcheinungen, die man fonft bei den 
Taten berufsmäßiger Heiratfchwindler beobachtet. 

Lionel Marburry, der im Laufe feines wechfelvollen Lebens 
alle fünf Weltteile gefehen hat, begann: feine Laufbahn als 
GSatte im Zahre 1892 in London, wo er damals als Schneider 
arbeitete. Er lebte mit feiner Frau in völliger Harmonie 
jahrelang, als er plößlih ohne Grund und Notwendigkeit 
verihwand. Zn Nom taudte er wieder auf, lernte dort 
eine junge Dame kennen, die ihm gefiel, hielt um ihre Hand 
an und heiratete fie. Auch in der ewigen Stadt zeigte fich 
Marburry als arbeitjamer, ruhiger Menfch, der keine per- 
fönliden Anfprüche oder Leidenfhaften hatte und von dem 
Ertrag feiner Arbeit ruhig und befcheiden Ichte. Nah zwei 
Jahren verihwand er wiederum und reiſte nach Ralkutta, wo 
fih die Ereignifje wiederholten; er heiratete, lebte zwei Zahre 
rubig und folid und verſchwand. Dabei hat er niemals das 
Eigentum feiner Frauen angetaftet, mit denen er in der Zeit 
feiner Ehen Stets friedlich und harmonisch zufammen lebte. Auf 
diefe Weife hat Lionel Marburry allmählich nicht weniger als 
elf Frauen, und zwar in London, Rom, Ralkutta, Tokio, Merito, 
Roubair, Granada, Liffabon, New York und jet vor kurzem 
endlich in Briftol, geheiratet. Die Ärzte vermögen ſich über den 
merkwürdigen Fall niht zu einigen, Als man ihm die Frage 
vorlegte, ob er denn alle die Frauen, die er geheiratet hatte, 
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auch geliebt habe, erwiderte er: „Ich bin wohl gezwungen, 
das anzunehmen,“ und als man ihn weiter fragte, wie er als 
ein vermögensloſer Menſch ſo viele Frauen mit ſeinem Leben 
verbinden könne, meinte er: „Ich hörte nicht auf, mir felbft 
dDiefe Frage vorzulegen.“ Er vermag die Namen ber ge- 
heirateten elf Frauen genau anzugeben, erinnert ſich noch ihrer 
Gefichtszüge, aber er hat vollftändig vergeffen, wann und warum 
er fie eigentlich geheiratet bat. O. v. B. 

Künſtliche Erdbeben. — Zm Hinblid auf die furchtbaren 
Folgen der Erdbeben fieht fich jest die italienifhe Regierung 
veranlaßt, tehnifhe Derfuhe eigener Art zu machen, um 
feftzuftellen, wie groß die Gefahrzone für Häufer bei Erb- 
beben ift, und welde Häufer in Gegenden, die von Erdbeben 
bedroht find, am beften benüßt werden können. Da man 
aber die Erdbebenficherheit von Häufern und die Gefahrzone 
der Erdbeben für Häufer nur bei Erdbeben feftitellen kann, 
und dieſe Naturerfheinungen weder gewünſcht werden noch 
wünfchenswert find, fo behilft ſich die italienifhe Regierung 
bei ihren Verſuchen mit fogenannten „tünftlihen Erdbeben“, 
das heißt mit einer Mafchine, duch die die Erfcheinungen 
eines Erdbebens und die Kräfte, die dabei auf die Häuſer 
wirken, tünftlih hervorgerufen werden. 

Zur Wiederaufbauung von Mefjina hatte die italienifche 
Regierung im Zahre 1909 einen Wettbewerb von erbbeben- 
jiheren Gebäuden ausgefchrieben. Piefer Wettbewerb bat 
bisher den Erfolg gehabt, daß fich eine bedeutende Anzahl von 
inländifchen und’ ausländifchen Ingenieuren durch Einreichen 
von Arbeiten an der Konkurrenz beteiligt haben. Zur Prüfung 
einzelner befonders beadhtenswerter Objekte wird ein eigen- 
artiger Apparat verwendet, der eine Erfindung des römijchen 
Ingenieurs Carlo Braffi ift, und mit dem man die künftlichen 
Erdbeben hervorrufen kann. 

3m Prinzip bejteht der Apparat aus einer großen ebenen 
Fläche, auf der das erdbebenfihere Gebäude als Verſuchsbau 
aufgeführt wird. Durch eine von Elektromotoren gefpeifte 
Mafhine wird nun die ganze Fläche in erdbebenähnliche 
Schwantungen verfeßt. Das Schwanken entfpridt in feiner 
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Natur fo ziemlich genau den Wirkungen der Erdfhwantungen 
bei folhen Ereigniffen. Auch einzelne eruptivartige Stöße 
tönnen hervorgerufen werden. 

Bisher bewährte fich die Konſtruktion eines aus Eifenmaterial 
beftehenden Haufes eines deutfhen Ingenieurs am beiten. 
Ourch die Anwendung geeigneter Hilfsmittel ift es ihm nämlich 
gelungen, in den einzelnen Räumen fogenannte „fichere Stellen“ 
zu fchaffen. Sollte nämlih das Gebäude bei übermäßiger 
Snanfpruchnahme durch kombinierte Stöße und Schwantungen 
zufammenftürzen, fo ift der Aufenthalt in den Bimmereden 
vollitändig ungefährlih, da fich die Konſtruktionsteile nur fo 
fenten können, daß über jeder Ede ein zeltartiges Schutzdach 
entfteht, deffen Grundfläche fo breit ift, daß fih bequem drei 
Menſchen darunter aufhalten können. Der Erfinder hat den 
maßgebenden Behörden feinen Apparat felbit vorgeführt und 
das Gebäude ben ftärkiten Schwankungen ausgefet, nahdem 
er felbft in der Ede eines Raumes Plab genommen hatte, 
Als der Zuſammenſturz des Haufes erfolgte, hielt man ihn 
fchon für verunglüdt. Aber nah Wegräumen der Trümmer 
entdedte man mit Erftaunen, daß der Ingenieur unverlegt in 
feiner Ede faß. 8.0.2. 

Der erite Flohzirkus. — 3. Heinrich Degeller aus Schaff- 
haufen in der Schweiz erließ im Jahre 1812 in den Stuttgarter 
Zeitungen folgende Anzeige: „Ich made hiermit einem hohen 
Adel und verehrungswürdigen Publikum die höflichſte Anzeige, 
daß ih mit meinen Runftjtüden hier angelommen bin und 
diefelbe in Privathäufern und Gefellfhaften auf Verlangen 
vorzuzeigen die Ehre haben werde. 

Das erſte befteht in einem Raruffelgebäude, worin vier 
goldene Wagen, ein jeder mit einer filbernen Figur befchwert; 
zwei von diefen Wagen find mit zwei Flöhen, und die beiden 
andern jeder mit nur einem Floh befpannt, fo daß das Ganze 
von dieſen fehs Flöhen ſehr regulär herumgetrieben wird. 

Das zweite ijt ein von Gold fein ausgearbeitetes Poft- 
färcchen, worauf ein Poſtillon von Silber ſitzt und ebenſo von 
einem Floh, welcher mitten in der Gabel befeitigt ift, ſehr regulär 
binweggezogen wird, 
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Das dritte: ein Ziehbrunnen von Silber, woran der Waffer- 
eimer an einer Kette befejtigt ift, und von einem anderen Floh, 
welcher mit feinen Füßchen auf eine Walze tritt, mittels Räder- 
wer? binaufgezogen wird. 

Das vierte: eine Tragbahre von Gold, worauf eine Figur 
von Silber fteht, welche auf dem Ropf einen Globus von Gold 
hält, und von vier Zlöhen fehr leicht hinweggetragen wird. 

Das fünfte: eine vollftändige Ranone von Silber, welche 
geladen, und von zwei Zlöhen gezogen und dann durch zwei 
andere Flöhe abgefeuert werden wird. 

Das ſechſte: ein vollftändiger Munitionswagen, welcher mit 
Rugeln beladen ift, und auch von zwei Flöhen leiht hinweg- 
gezogen wird. 

Da obige Gegenftände auf diefe Art, wie ich die Ehre haben 
werde, fie vorzuzeigen, nur durch mid), in einigen bedeutenden 
Städten Teutfchlands gezeigt wurden, und ich daher den Beifall 
vieler hohen Herrfhaften und Kunſtkenner eingeärndtet habe, 
jo glaube ih mir ſchmeicheln zu dürfen, au bier allgemeinen 
Beifall zu erhalten.“ 

Der Mann, der ein Meifter in.feinem Fach war, fand vielen 
Zufprud. Und einer fhönen Dame der Stuttgarter Hofgefell- 
ſchaft foll au ein intereffantes Abenteuer mit dem Dirtuofen 
der büpfenden und faugenden Truppe paffiert fein. Einer 
der ausübenden Rünjtler verſchwand plötzlich, ftatt die Ranone 
abzufeuern, in den Falten des Halstragens der Holden, „Sie 
durfte ihm nicht fmiden, und weg ihn juden nicht“, fondern 
fie flüchtete in ein Nebenzimmer, um nad einer Diertelftunde 
dem Meifter errötend den Entjprungenen zwifhen den rofigen 
Zingerfpigen zu überreihen. Aber — es war nicht ber 
richtige ! W. F. 

Ein blauer Diamant aus Südafrika. — Unlängſt hat man 
in einer ſüdafrikaniſchen Diamantgrube einen Diamanten zu- 
tage gefördert, der zwar nicht zu den größten gehört, aber 
dafür durch eine herrlihe blaue Farbe ausgezeichnet it. Der 
Diamant ift ohne jeden Riß. Er ift in Amfterdam gefchliffen 
worden und wiegt 15° Rarat. DVergleihsweife fei angeführt, 
daß von den berühmten Diamanten der „Großmogul“, der 
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fih im perfifchen Kronſchatz befindet, 280 Rarat hat, der „Flo- 
rentiner“, den der Raifer von ſterreich befigt, 139,5, der 
„Robinur“, der im engliſchen Kronſchatz aufbewahrt wird, 106 
und der „Sancy“, defjen Befiger der Raifer von Rußland ift, 
55 Rarat wiegt. 


Schöne blaue Diamanten find verhältnismäßig felten. Der 
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Der neue blaue Diamant. 


neuerdings aufgefundene iſt etwas tiefer blau gefärbt als der 
vorderindiſche Saphir. Ein blauer Diamant von 67 Karat 
befand ſich unter Ludwig XIV. im franzöſiſchen Kronſchatz. 
Er wurde im Jahre 1702 geſtohlen und iſt ſeitdem verſchwun— 
den. Doch wird anderſeits behauptet, daß dieſer Diamant 
geteilt worden iſt und beide Stücke neu geſchliffen wurden. 
Davon foll jetzt das größere Stück im Gewicht von 44'/2 Karat 
dem Amſterdamer Bankier Hope gehören, während das kleinere 
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Stüd von dem legten Herzog von Braunfchweig erworben 
worden fein foll, 

Einen blagblauen Diamanten weift die bayriihe Schaf- 
fammer auf. Der neue blaue Diamant, der auf unferer Ab— 
bildung in mehr als doppelter Größe wiedergegeben iſt, iſt 
von einem Ronjortium Londoner und Amjterdamer Diamant- 
händler angekauft worden und befindet ſich augenblidlich in 
den Händen der Firma van AUrden u. Co., den Hofjuwe- 
lieren der Rönigin von Holland und des Rönigs von Siam. 
Man will den Diamanten indifhen Fürften zum Kauf an- 
bieten, Th. ©. 

Schlangenhöhlen. — Von einer Schlangenhöhle erzählt 
ſchon Zules Derne in feiner „Reife um die Erde in adhtzig Tagen“. 
Die Schilderung, die der phantafiereihe Franzoſe von jener 
unbeimlihen Grotte in Indien entwirft, in der unzählige 
Reptilien die fühnen Weltreifenden umzüngeln, bat, wie die 
meiften Einzelheiten der Verneſchen Romane, einen tatfählihen 
Hintergrund. Mehrfach hat man derartige Schlangenböhlen 
entdedt, fo befonders in dem reptilienreihen Hinterindien und 
auf den Infeln des Malaiifhen Ardhipels. 

Dr. Carthaus berichtet von einer ſolchen Höhle folgendes: 
Bei dem Porfe Lorogan, im djtlihen Zara, ungefähr zwanzig 
Rilometer von der Stadt Paſurnan entfernt, befindet fich eine 
Höhle, in der es buchftäblich von Schlangen wimmelt. Vordem 
war diefe Schlangenhöhle an ihrem Eingang mit Sträuchern 
und Rrüppelbolz dicht bewachſen; zurzeit ift dieſes aber gänzlich 
entfernt, und man kann nun ſchon von außen ber ftets Hun- 
derte von diefen unheimliden Kreaturen in der Höhle fich 
herumbewegen fehen. Darunter find die verfchiedenften Arten 
vertreten, von der rieſenhaften Pythonſchlange bis zu ber 
außerordentlich giftigen Stahl- oder Eiſenſchlange. Hier liegt 
eine lethargiſch in fih zufammengerolit, dort andere ſich durch- 
einanderfchlingend, Knäuel bildend oder ſich übereinander be- 
wegend — ein widerwärtiger Anblid, der aber auf einzelne 
Perſonen eine fafzinierende Wirtung ausüben foll. Übrigens 
follen die Schlangen niemand etwas zuleide tun. Pie meijten 
von ihnen verlafjen zur’geit der Abenddämmerung die Höhle 
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und machen dann Streifzüge duch die benachbarten Reisfelder 
und Dörfer, wo fie fi aber niemals an dem Hausgeflügel 
oder an den Schafen und Ziegen vergreifen follen; vielmehr 
folfen fie fih mit den überaus zahlreihen Fröſchen, die überall 
in der dortigen Gegend zu finden find, als Nahrung zufrieden 
geben. Sehr merkwürdig ijt es nun, zu jehen, wie ein bejahrter 
Zavaner, der „Riai“ oder „der Alte“ von Lorogan genannt, 
fih furdtlos in dem Schlangengewimmel herumbewegt, hier 
eines der unheimlichen Neptile, das fih mit anderen in ein 
verwirrtes Rnäuel verftridt hat, mit feinen Händen aus diefem 
herausziehend, dort eines durch Nennung eines von ihm ge- 
gebenen Namens an fich heranlodend. Spnderbarerweife dentt 
keines der Tiere, worunter ſich viele giftige befinden, daran, 
dem Alten etwas zuleide zu tun. 

Eine andere Schlangenhöhle wurde im Jahre 1904 von 
einer engliiden. VBermefjungsabteilung in Sentralindien in 
dem Oftausläufer des Baradarhöhenzuges aufgefunden. Die 
Baradargrotte hat ſpäter injofern eine gewijfe Berühmtheit 
erlangt, als die engliihe Zierhändlerfirema Worbiter eine 
jorgfam vorbereitete Expedition nah dem Baradargebirge 
entfandte, um die in der dortigen Grotte angefammelten Rep- 
tilien einzufangen, Der Gewinn, den die koftjpielige Expedition 
abwarf, war über alles Erwarten reich. Unter anderen wurden 
in der Höhle, die fi etwa zehn Meter weit in die Bergwand 
bineinerftredt, nit weniger als fiebzehn Niefenfchlangen ge- 
fangen, von denen die beiden größten, Eremplare von über 
acht Meter Länge, noch heute im Zoologifchen Garten in London 
das Erftaunen der Bejucher ftets aufs neue hervorrufen. Für 
dieſe zwei feltenen Stüde wurden nicht weniger als vierzig- 
taufend Mark bezahlt. Außerdem aber braten die Leute der 
Firma Worbfter noch humdertzweiundfünfzig andere, zum Zeil 
jehr feltene Reptilien mit nah England, die fie fämtlih aus 
der Baradarhöhle berausgeholt hatten. 

Intereffant iſt es, auf welche Weife die Schlangenjäger ihr 
gefährliches Wild in ihre Gewalt brachten. 

Als die Worbfterfhe Expedition, die mit den eingeborenen 
Dienern vierzig Köpfe ftart war, in der Nähe der Höhle an- 
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langte, wurde ein Ort zum Lagerplaß ausgewählt, der eine 
gute halbe Meile von der Grotte entfernt lag. Man wollte 
hierdurch verhüten, daß die Reptilien nit etwa, durch die 
Anwesenheit fo vieler Menſchen erfchredt, ihren VBerfammlungs- 
ort plößlich mieden. Sodann begann man zunächſt durch Beob- 
achtung der Tiere feftzuftellen, zu welcher Tageszeit die größte 
Anzahl in der Höhle vereinigt war. Nach diefen DBorbereitungen 
transportierte man die für die Schlangen beftimmten hölzernen 
Transportkiſten bis dicht vor die Höhle, deren Eingang hierauf 
durch einen vorher möglichft genau ausgepaßten, mit geölter 
Leinwand befpannten Holzrahmen verfchloffen wurde, Diefe 
Zür befaß in geringer Höhe über dem Erdboden einige Öff- 
nungen, durch die die Reptilien — darauf zielte die Abficht der 
Zäger hin — möglichit einzeln heraustriechen follten. An langen, 
aus mehreren Zeilen zufammengefchraubten eijernen Stangen 
wurden nun brennende Wergbüfchel, die mit einer befonderen 
Flüſſigkeit geträrtt waren, in die Höhle hineingeſcehoben. Diefe 
Flüffigteit, in ihrer Zufammenfeßung ein Geheimnis MWorbiters, 
erzeugte einen fehe ftarten, betäubenden Qualm, der bie 
Schlangen aus ihrem Berſteck durch die vorgefehenen Öffnungen 
ins Freie hinaustrieb, wo fie dann, die giftigen Eremplare mit 
befonders konftruierten Zangen, ergriffen und in den Zransport- 
käften untergebracht wurden. Leider famen bei diejer jeltfamen 
Steibjagd fechsunddreißig Tiere in der mit erjtidenden Dünjten 
erfüllten Höhle um, darunter auch eine Pythonſchlange von neun 
Meter Länge, was für Worbiter einen großen Verlust bedeutete. 
Trotzdem aber foll der englifhe Zierhändler bei dem Unter- 
nchmen, wie erwähnt, ein kleines Vermögen verdient haben. 

Auch auf Borneo, der größten der Sundainfeln und nächft 
Neuguinea der größten Inſel der Erde, liegt in dem Sultanat 
Brunei an der Quelle eines kleinen Nebenfluffes des Limbong 
eine Schlangenhöhle, die noch in den achtziger Jahren in dem 
Gerihtswefen des malaiifshen Küftenreihes eine befondere 
Rolle fpielte. Diefe Höhle befigt eine Unzahl von engen Ein- 
gängen, die wohl für die gefehmeidigen Reptilien, nicht aber 
für Menfchen paffierbar find. Nur eine einzelne über der Mitte 
der Grotte gelegene Öffnung ift weit genug, um den Rörper 
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eines Mannes hindurchzulaffen. Durch diefe Öffnung wurden 
Derbrecher, die einer Miffetat durch augenfcheinlihe Beweife 
nicht überführt werden konnten, an einem Strid für die Zeit 
pon Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang hinabgelaffen. og 
man fie unverfehrt wieder heraus, fo war ihre Unfchuld erwiefen. 
Anderenfalls hatten dann eben ſchon die Reptilien die Henters- 
arbeit getan. 

Mit diefer graufigen Art von Gottesgeriht räumten die 
Engländer fofort auf, als fie 1889 das Proteltorat über das 
Sultanat Brunei übernahrfen. 

Erwähnt fei, daß der obengenannte Tierhändler MWorbiter 
auch diefen Schlangenzufluchtsort auf Borneo auszuräudern 
beabjidhtigte. Der Sultan verweigerte jedoch die Genehmigung 
Dazu. 

Die naheliegende Frage, aus welchen Gründen wohl die 
Schlangen eine fo große Vorliebe für eine ſolche Zelfengrotte 
haben mögen, ift von vielen Naturforfhern unterfucht worden. 
Eine befriedigende Erflärung hat jedoch bisher niemand. ge- 
geben. Am zutreffendften fcheint noch die Annahme des ameri- 
kaniſchen Profeſſors Longfield zu fein. Danach handelt es fich 
bei den Schlangenhöhlen um Örtlichkeiten, die ſehr troden 
und infolge unterirdifcher vulkaniſcher Wärmequellen befonders 
warm find und daher von den Reptilien als Aufenthaltsort 
bevorzugt werben. W. K. 

Weimariſche Mühlenordnung von 1743. — Wie Graf 
Manteuffel in einem Briefe an den Minifter Brühl vom 13. $e- 
bruar 1743 erzählt, hatte der Herzog Ernft Auguft I. von Sachſen- 
Weimar eine Mühlenordnung erlaffen, zunächſt in der Abficht, 
den Betrügereien der Müller Einhalt zu tun. Ein Jahr lieh 
er verjtreichen, ohne Notiz zu nehmen, ob die Müller feinen 
Befehlen auch nahlamen. Nah Ablauf des Jahres aber 
erging ein Reftript folgenden Inhalts: „Man erinnert ſich 
wohl, was Zhro Ourchlaucht vor eine heilfame Mühlenordnung 
bat publizieren laffen. — Pa nun, daß alle Müller Diebe 
wären, welttundig und dahero gewiß zu vermuten ift, daß 
fein einziger unter ihnen folcher landespäterlihen Verordnung 
nachgelebt haben werde, als werden fie kraft diefes durch- 
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gebends in die wohlverdiente Strafe von einhundert Thaler 
verurteilt, die jeder für fein Zeil bar zu ber Renttammer zu 
entrichten hat, widrigenfalls diefe Strafgelder durch militärifche 
Erelution eingetrieben werden würden.“ 

Manteuffel verfihert, die Müller hätten wirklich die ihnen 
diktierte Strafe ohne weitere Unterfuchung bezahlt. €. T. 

Blumenduft und Stimme. — Es dürfte nicht allgemein 
betannt fein, daß der Duft beliebter Blumen, wie Rofen, 
Veilchen, Maiglödchen, Narziffen und anderer, einen höchft 
ſchädlichen Einfluß auf die menfchlide Stimme ausübt. 

In einem vor einiger Zeit erſchienenen Werte „Medizinifche 
Sonderbarkeiten“ von Doktor Cabanes find viele bemertens- 
werte Beijpiele angeführt. Die gefeierte Sängerin Marie 
Saſſe erhielt einft, als fie zu einer Abendgefellfhaft in einem 
der vornehmiten Parifer Häufer geladen war, bei ihrer Ankunft 
einen großen Strauß prächtiger Parmaveilchen. Die Künftlerin 
jog mit Wohlbehagen ihren Lieblingsduft ein, und eine halbe 
Stunde fpäter mußte fie zu ihrem Schreden die Wahrnehmung 
maden, daß fie nicht imftande war, einen wohlklingenden Son 
bervorzubringen. Chriftine Nielfon erzählt von einem Tenorijten, 
der eines Abends in dem von Rofenduft erfüllten Mufitimmer 
einer befreundeten Dame fang. Nur mit Anftrengung konnte 
der Sänger eine Meine Arie beenden; dann zwangen ihn 
heftige Schmerzen im Halje, fofort einen Arzt zu Rate zu 
ziehen. Einen ganzen Monat hindurch ſchwebte der Rünftler 
in der Angjt, feine Stimme verloren zu haben. Die Nielfon 
bat ſeitdem alle ftart riehenden Blumen aus ihrer Wohnung 
entfernt. | 

Frau Calvo ift der fejten Überzeugung, daß weißer Zlieder 
auf eine Singjtimme geradezu gefährlich wirt. Oer Baffift 
Delmas gibt feinen Rollegen den Rat, nie in einem Raum 
zu fingen, in dem Zuberofen, Hyazinthen oder Beilchen 
ihre Düfte entjenden. Schon das Atmen in einem folden 
Raum iſt nadteilig für die Stimme, wenn man nicht — wie 
Delmas behauptet — als Gegengift ein mit Rölnifhem Waffer 
begoffenes Taſchentuch in unmittelbare Nähe der Nafe hält. . 

Auch die berühmte Gefangsmeifterin Frau Rend Richard 
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beftätigt, daß fie ftets eine bedeutende Abnahme der Kraft 
und des Wohllautes der Stimme bei ihren Schülerinnen 
bemertt babe, fobald. diefe Rofen, Maiglödchen oder DVeil- 
hen im Gürtel trugen. Profefjor Segny erklärt, daß Da— 
men, die fi beftändig mit fireng duftenden Blumen um- 
geben und häufig an ihnen riehen, nit nur beim Singen, 
fondern auch beim Sprechen duch leichte Heiferkeit auffallen 
werden. 

Nervöfe, erregbar veranlagte Menſchen haben in höherem 
Make unter dem fhädlihen Einfluß des Blumenduftes zu 
leiden als Perfonen mit ftarten Nerven und gelaffenem 
Mefen. Der Sänger Faure, der über die Hygiene des Gefanges 
gefchrieben hat, nennt die Beilchen die ärgiten Feinde des 
Gefangs. O. C. 

Merkwürdige Grabſtätten. — Nicht wenige Menſchen 
gibt es, die in ihrem letzten Willen dem Wunſche Ausdruck 
gegeben haben, auf einer Weiſe beigeſetzt zu werden, die von 
der herkömmlichen mehr oder weniger abweicht. 

So hatte ein Major Backhouſe, der vor etwa zehn Zahren 
in einem englifchen Oorfe ftarb, recht eigentümliche Anſchauungen 
über feine legte Rubeftätte. In einer dichten Tannenwaldung, 
die auf einem in der Nähe feines Schloffes gelegenen Berge 
itand, hatte er fie ſich bei Lebzeiten bauen laffen. Sie hatte 
die Geftalt einer Heinen Pyramide und beitand aus Mauerwert, 
in das Niefeljteine eingelaffen waren. Bwei bogenförmige 
Feniter waren darin angebracht, und der ganze Bau war mit 
Efeu überkleidet. Seinem Wunſche gemäß wurde der Major, 
mit dem Schwerte an feiner Seite, bier beigejeßt,; der Sarg 
wurde aufrecht in eine Nifhe an der Wand gejtellt und diefe 
dann vermauetrt. 

Ein Edelmann aus der Graffhaft Cornwall, Zillie mit 
Namen, war als großer Sonderling belannt, und noch im 
Sode rechtfertigte er feinen Ruf. In feinem Zeftament hatte 
er beitimmt, daß feine Leiche fo angezogen werden follte, 
wie er fich bei Lebzeiten anzuziehen pflegte; dann follte fie 
in feinen alten Lehnſtuhl gefegt und vor fie ein Tiſch mit Flaſchen, 
Gläfern, Pfeifen und Tabak gejtellt werden. So wurde fie 
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dann aud in einem Turm in feinem Garten, deſſen Maße er 
genau angab, eingemauert. 

3m Gegenfaße zu diefen beiden Herren, die Doch ihr Andenken 
möglichft lange erhalten wollten, hatte ein anderer Herr, der 
erft vor einigen Zahren ftarb, den Wunfch, jede Spur, die zu 
feinem Grabe führen könnte, zu verwifhen. Dier Meter 
tief in einem Felde, das zu feiner Befißung gehörte, ließ er 
fih begraben; unmittelbar nach der Beerdigung wurde das 
ganze Feld durhpflügt, damit nichts verrate, an welcher Stelle 
er feine letzte Ruheſtätte gefunden hatte. 

Am Meeresftrande wünfhte der Kapitän Manini den 
leßten Schlaf zu tun, und feinem Wunſche gemäß wurde er 
auch bier im Sande begraben. Die ewige Ruhe follte er hier 
indefjen nicht finden, denn nah aht Wochen ſchon fand ein 
bolländifhes Schiff den auf dem Meere treibenden Garg, 
und der DVerftorbene wurde darum fpäter in einem gewöhn- 
lihen Grabe bajtattet. 

Ein recht ſchrullenhafter Mann war auch der Doktor Hallen, 
der vor nicht zu langer Zeit zu Caen in der Normandie ftarb. 
Sein letter Wille ging dahin, in feinem Bette, in Riffen und 
Deden eingehüllt, fo wie er geftorben war, beigefeßt zu werden. 
Da fih gegen diefe feltfame Beftimmung feitens der Behörden 
fein Wideritand erhob, fo machte man eine große Grube, in 
die man den Toten in feinem Bette, noch genau fo, wie er 
feinen legten Seufzer ausgehaucht hatte, verjentte. 

Eine Zrau Margarete Erofins fand ein recht eigentümlicdhes 
Grab auf einem englifhen Porffriedhofe.. Es beitand aus 
einem gemauerten Dentmal, unter dem fih ein Gewölbe 
befand. Zu diefem führten Glastüren, innen hingen grün- 
feidene Gardinen, und ein Schloß war an der Tür angebracht, 
in dem von innen der Schlüjjel ftedie. Der Mahagonifarg 
mit den fterblihen Überreiten ber Derftorbenen wurde auf ein 
paar Böde geftellt, und im Sarge waren Vorkehrungen ange- 
bracht, die es der darin Eingefchloffenen ermöglichten, den Dedel 
zu beben, falls fie etwa aus dem Scheintode erwaden follte. 

Wie das Kirchenbuch eines italienifhen Dorfes berichtet, 
wurde am 2%. Mai 1736 die Leide eines gewiffen Baldoni 
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in die Gee verfentt. Der Derjtorbene follte nicht im beften 
Einvernehmen mit feiner Frau geftanden haben, und da diefe 
ihm eines Tages gedroht hatte, jie würde noch mit Vergnügen - 
auf feinem Grabe tanzen, ordnete er in der erwähnten Weife 
fein Begräbnis an, damit feine Frau ihre Drohung nicht wahr 
machen könnte, | | 

Clement Spilman aus Nottingham ließ fih in einer Säule 
der Kirche, die er zu bejuchen pflegte, aufrecht ftehend als 
Leiche einmauern. 3. €. 

Ein Krokodilneſt. — Pie Weibchen des Niltrotodils be- 
ginnen Eier zu legen, wenn fie eine Länge von etwa 3'/2 Meter 





Ein Rrotodilneft. Ein Krokodiljunges ift bereits ausgekrochen, 
während ein zweites ſoeben die Eifchale durchbricht. 





—— — 
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erreicht haben. Die Länge eines ausgewachſenen Rrokodils 
beläuft fih auf 5 Meter. Zur Eiablage wird eine Sandbant 
gewählt, wo eine Grube von 40 Bentimeter Tiefe ausgefharrt 
wird. In diefe hinein legen junge Weibchen 30 bis 40, alte 
bis zu 100 Eier, die fie dann mittels des Schwanzes mit Sand 
bededen. Pie Eier haben ungefähr die Form und Größe von 
Gänfeeiern, find aber nicht wie diefe hartfchalig, fondern von 
einer weichen, rauhen Kalkſchale umgeben. Eine Bebrütung 
findet duch die Mutter nicht ſtatt. Dagegen hält fie fih in 
der Nähe des Neites als Wächterin auf. 

Nah 40 Tagen find die Embryonen völlig entwidelt. So— 
bald fie zum Ausfchlüpfen bereit find, bringen fie noch in den 
Eiern mit gejchloffenem Munde unter ftarter Zufammenziehung 
der Bauchmuskeln ſchluchzende Töne hervor, auf die hin die 
Mutter die Grube aufiharrt und die Zungen befreit, 

Beim Auskiechen find die Zungen 20 bis 28 Zentimeter 
lang. In den beiden erjten Lebensjahren nehmen fie um je 
10 Zentimeter, fodann eine Reihe von Zahren um je 15 Zenti- 
meter zu, worauf fi) das jährliche Wachstum verringert. Zung 
eingefangen, werden fie bald zahm wie Eidechjen, lafjen fich, 
ohne zu fauchen, in die Hand nehmen und gewöhnen fih an 
einen beftimmten Ruf. 

Die Rrokodilnefter find nur ſchwer zu entdeden. Am’beiten 
laffen fie fih noch durch den Schwarm von Fliegen austund- 
ichaften, der ſich gewöhnlid über ihnen aufhält. Da die 
Eier den Sudannegern als Lederbiffen gelten, fo geben fie 
eifrig auf die Nefterfuhe. Das auf unſerem Bilde wieder- 
gegebene Neft wurde in Oberägypten in der Nähe von 
Chartum ausgegraben, als die Zungen eben am Ausfhlüpfen 
waren. Th. ©. 

Einer, der iiber die Berefinn kam. — Pemnädjit jährt 
fih eine der größten Tragödien der Weltgefchichte, der Rüd- 
zug und Untergang der „Großen Armee“ in Rußland, zum 
bundertiten Male. Don den deutjhen Truppenlörpern haben 
nur wenige an dem verhängnisvollen Zuge bis nah Moskau 
teilgenommen. Zu ihnen zählte die ſächſiſche Rüraffierbrigade, 
aus den Regimentern Gardebucorps und „v. Bajttow“ be- 
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itehend, die fich bei einem der großartigjten und blutigften 
Reitertämpfe, der Erftürmung der großen Schanze in der 
Schlaht an der Mostwa, mit unvergänglihdem Ruhme be- 
dedte. 42 Offiziere der Brigade fielen in diefem Rampfe. 
Die Prangfale, die Schreden des Rüdzugs folgten. Don 
68 Offizieren, die mit der Brigade ins Feld gezogen waren, 
fahen nur 13, meijt verwundet und mit erfrorenen Glied- 
maßen, die Heimat wieder. Zu ihnen gefellten fih nach Zahr 
und. Tag noch vier in Gefangenjchaft Geratene. 

Sedes der beiden Regimenter war 800 Mann und Pferde 
itart in Rußland eingerüdt. Don diefen kehrten vom Regiment 
Gardeducorps 2 Rorporale und 3 Gemeine mit 5 Pferden, 
vom Regiment „v. Zaftrow“ 2 KRürajjiere ohne Pferde nad 
Sadfen zurüd! Alle anderen hatten den Tod gefunden. 

Mir geben im nachſtehenden die Erzählung eines Rorporals, 
der zu den fünf Überlebenden der Mannfchaft vom Regiment 
Gardeducorps zählte, von feinen Erlebniffen beim Übergang 
über die Berefina wieder. 

Als er an der Berefinabrüde am 27. November ankam, 
fand er den Zugang duch die dDrängende Menfchenflut, durch 
Wagen, Pferde, Leihen und Srümmer aller Art faft voll- 
jtändig verfperrt. Der Boden, auf dem ſich die völlig aufgelöjten, 
von Hunger und Rälte faft vernichteten regellofen Haufen, 
die Überrefte eines der größten und glänzendften Heere, das 
die Welt bis dahin gefehen hatte, heranwälgzten, lief keilförmig 
dem fumpfigen Ufer zu; er geftattete in weiterer Entfernung 
Saufenden, je näher aber die Brüde fam, immer wenigeren, 
zulegt faum zwölf Mann nebeneinander zu marfchieren, Wer 
vom feften Boden heruntergedrängt wurde, fam im Morafte 
um. Fußgänger, Reiter und alles nod vorhandene Fuhrwerk 
ftürzten fich in furchtbarem Getümmel der Brüde zu. Alle 
wollten zuerſt hinüber, alles drängte und ſtieß fih und warf 
einander nieder. Wer auf der Erde lag, war nicht mehr 
imftande, fih aufzurihten. Schonungslos wurde er von den 
Hufen der Pferde und den Rädern der Fuhrwerke zermalmt. 
Reine Autorität, kein Rang galt mehr. Umfonft war jeder 
Verſuch, in diefe von allem entblößten, duch Entbehrungen 


232 Mannigfaltiges. oO 
und Nöte aller Art gemarterten und dffziplinlos gewordenen 
Maffen Ordnung zu bringen. 

Unfer Rorporal geriet unter einen Trupp polnifcher Offi- 
ziere, die nichts, auch den Tod nicht, mehr fürchteten, als in 
ruſſiſche Gefangenschaft zu geraten. Einige von ihnen ftürzten 
fih in den Fluß und fuchten ihn troß der treibenden Eisfchollen 
und Leihen zu durchſchwimmen. Der eine oder andere ge- 
langte auch bis zum jenfeitigen Ufer. Dieſes bildete aber einen 
fo fchroffen, eisbededten Abhang, daß die kraftlofen Pferde, 
als fie ihn zu ertlimmen verſuchten, ins Waffer zurüdjanten 
oder Sich überfchlugen, fo daß keiner von den Polen ſich zu retten 
vermochte. Der Rorporal gelangte endlih, nad rückſichtsloſem 
Drängen und Arbeiten, nahdem fajt der Tag verftrichen war 
und es Abend wurde, bis dicht vor die Brüde. Hier lagen 
Menfhen und Pferde in folder Menge tot oder zertreten am 
Boden, daß diefer Wall ein neues Hindernis bildete, Die 
Pferde vermochten auf diefem Grund von Leichen nicht zu 
treten. Andere Reiter, die vor ihm waren, ſah er ftürzen. 
Ein Pferd_fpießte fih auf das Bajonett eines vor ihm ge- 
fallenen Infanteriften. 

Der Rorporal nahm fi, was er ſah, zur Lehre, Er ftieg 
ab, was ihm glüdlicherweife gelang, ließ das Pferd am Zügel 
hinter fich gehen und kam fo wirklich auf die Brüde. Dieſe 
hatte ſchon fehr gelitten. Sowohl durch das Feuer der Ruffen, 
als durch die fich ftoppende, drängende Menge. Die Bretter- 
lage war voller Lüden, und die Hoffnung ſchien daher fehr 
gering, fih und das Pferd noch über fie zu retten. Der Ror- 
poral erwartete daher jeden Augenblid den Sturz des treuen 
Tieres und richtete fich fo ein, daß er durch ihn nicht mit in 
die eifigen Fluten geſtoßen wurde. 

Doch das Pferd, mit faft menfchlider Vorſicht ſchreitend, 
kam glüdlih am jenfeitigen Ufer mit an. Es trug ihn, einen 
der wenigen, der dem allgemeinen Verderben entrinnen 
tonnte, noch auf einer langen Reihe bis auf den Tod erfchöpfen- 
der Märfche in das Vaterland zurüd, v. E. 

Der Strumpf. — Über die Herkunft der Bezeichnung 
„Strumpf“ für das intime Bekleidungsſtück unſeres Gehappa- 
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tates werden fih noch wenige den Ropf zerbrochen haben. 
Ein Strumpf ift eben ein Strumpf! Und überhaupt —! 
Mit dem Worte Strumpf wurde früher etwas ganz anderes 
bezeichnet, als was wir heutzutage darunter verftehen, und 
ein „Steumpf“ war nichts anderes als die Bezeichnung für 
ein Reftftüd, alſo etwa unjerem heutigen „Stumpf“ oder 
„Stummel“ entjprechend. So heißt es zum Beifpiel in einer 
Straßburger Chronik aus dem 15. Jahrhundert wörtlih: „Do 
erflug PBalamedes den künig und ſtach ime mit eime fper, daz 
er brach und der ftrumpf in ime blieb.“ Wie daraus erfichtlich, 
bezeichnet hier der Ausdrud „ftrumpf“ nichts anderes als das im 
Getöteten jteden gebliebene Rejtjtük der zerbrochenen Waffe. 
Das gleihe Wort findet man aud) vielfach zur Bezeihnung 
für den im Boden gebliebenen Zeil eines abgehauenen Baumes: 
Strunk. Dementfprechend lautete auch der heutige Ausdrud 
„mit Stumpf und Stiel austotten“ im Mittelalter „mit Strumph 
und Stiel“, Weiter foll noch ein Ausdrud eines mittelalter- 
lihen Gelehrten angeführt werden: „Das Haupt habt yr 
- verloren, wie fein bupft yr mit ſtrumphen umbher,“ worin 
unter „jteumphen“ ohne Zweifel der kopflofe Rumpf, alfo 
auh der Reft des ganzen Rörpers, gemeint if. 
Strumpf bedeutet alſo urfprünglih den Reſt von etwas 
vorher ganz Gewejenem, und in diefem Sinne wurde der Aus- 
drud auch auf das untere Ende der — Hofe übertragen, Wie 
wohl allgemein bekannt fein dürfte, beitand im Mittelalter die 
Bekleidung des Unterlörpers und der Füße aus einem einzigen 
Stüd. Als nun gegen das 16. Jahrhundert die gepuffte und 
gefchlißte, oberhalb des Rnies endende Hofe auflam, war man 
für das durch dieſe Rleideränderung frei gewordene Bein ge- 
nötigt, ein eigenes Kleidungsftüd zu ſchaffen. Anfänglich trug 
man die urfprünglichen enganliegenden ganzen Strumpfhojen 
noch unter den gepufften Hofen, als aber dieje allmählich länger 
wurden, verſchwand von dem darunter liegenden der obere Teil, 
und der Reit, ein Strumpf, behielt diefe Bezeihnung noch bis 
heute, wo er, wenigftens der jeßt in der Mode eine Rolle fpielende 
durchbrochene Damenftrumpf, feiner jahrhundertelangen Be- 
nennung wieder untreu werden zu wollen fcheint. U M. 
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Das Nenefte über Srrlichter. — Per Voltsaberglaube hält 
betanntlich jene Heinen Flãmmchen, die einzeln oder zu mehreren 
auf Moorboden, Wiejen, Kirchhöfen und Sümpfen beobachtet 
worden find, für die Seelen ungetauft geftorbener Rinder, die 
tüdifih andere Menſchen ins Berderben loden wollen. Daher 
auch ihre Bezeichnung als „Lüdbolde“ oder „Lüchtemännekens“. 

Der Name „Srrlidt“ — weil die Flämmchen angeblid 
büpfend weiterwandern — ift neueren Datums. Der erfte zu- 
verläffige Beobachter der Zrelihter war der Aſtronom Beſſel, 
der am 2. Dezember 1807 gegen Morgen bei großer Duntel- 
beit und regnerifhem Wetter nahe bei Bremen über einem aus- 
gegrabenen Moorgrund Srrlichter ſah. Die Zarbe der zahl- 
reihen Lichterfheinungen war bläulich, ihre Leuchtkraft jedoch 
jo gering, daß der Boden von ihnen nicht erhellt wurde. Die 
Dauer der Flämmchen, die, mehrere Schritte voneinander ent- 
fernt, ftets von neuem auftaudten, betrug ungefähr durch- 
ſchnittlich zwanzig Sekunden. 

Später ſind Irrlichter dann noch von verſchiedenen anderen 
glaubwürdigen Perſonen geſehen und beſchrieben worden. Alle 
dieſe Beobachter ſtimmen darin überein, daß von einer hüpfen- 
den Bewegung der Flämmchen keine Rede ſein kann und daß 
der Eindruck einer Fortbewegung nur durch das plötzliche 
Erlöſchen eines Irrlichts und das gleichzeitige Erſcheinen eines 
zweiten an anderer Stelle hervorgerufen wird. 

Uber die Entſtehungsurſache der Irrlichter war man bis 
in die letzten Jahre in der Gelehrtenwelt recht uneinig. Man 
deutete fie bald als ſich ſelbſt entzündende Erdgafe, bald als 
elettrifche Lichterfheinungen, konnte aber keine völlig fichere 
Erklärung finden, Erft die neueiten Unterfuchungen einiger 
franzöſiſcher Forfcher haben hierüber endlich einen duch wiffen- 
ſchaftliche Belege gefiherten Auffchluß gegeben. 

Schon der 1884 verjtorbene franzöſiſche Chemiker Andre 
Dumas hatte zur Prüfung der Irrlichterfrage nachts in feinem 
Garten unter Waffer einen Schwefelwafferftoffapparat in Gang 
gejegt, in den ein wenig Phosphorlalzium gebracht wurde, fo 
daß ein Gemifch beider Chemilalien durch das Waffer in die 
Luft emporftieg. Sobald diefes Sasgemenge die Luft erreichte, 
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entftand eine bläuliche Flamme, ähnlich einem Srrlicht. Dumas 
vertrat nun die Anficht, daß die natürlichen Irrlichter ganz 
ebenfo entftehen, und zwar nur an folden Orten, wo Menfchen- 
oder Zierleichen im Sumpf liegen, deren Organe, hauptfächlich 
Gehirn und Rückenmark, reihb an Schwefel und Phosphor 
find und bei ihrer Derwefung genau dasfelbe Gasgemenge 
bervorbringen, das er in feinem Garten künftlid darftellte. Zu 
einer weiteren Unterfuchung diefer feiner Theorie über die Ent- 
ſtehung der Irrlichter kam er jedoch nicht, da ihn der Tod 
mitten aus feinen Arbeiten herausriß. 

Auf diefen grundlegenden Gedanten baute dann 1906 der 
Parifer Chemiker Meftrelle feine weiteren Erperimente auf. 
Am 17. Ottober 1905 hatte er in einem Moor bei Rouen eines 
Nachts drei Zrrlichter beobachtet, die wohl eine Stunde lang 
immer wieder an derjelben Stelle auftauchten. Meftrelle bohrte 
feinen Spazierftod, an den er fein Zajchentuch gebunden hatte, 
an dem betreffenden Orte in das Moor, um bie intereffante 
Stelle am nächſten Morgen ficher wiederzufinden. Puch 
Arbeiter ließ er dann dort nachgraben. Zn drei Meter Tiefe 
jtieg man auf den halbverfaulten Radaver eines Hirſches. 
Nahdem diejer entfernt war, haben fih an jener Stelle nie 
wieder Srrlichter gezeigt, troßdem jene Örtlichleit wegen ber 
häufig erfcheinenden bläuliden Flämmchen bei der Land- 
bevölterung in fehr fchlehtem Rufe gejtanden hatte, 

Hiernach vergrub Meftrelle, um der Sache völlig auf den 
Grund zu geben, in einem Torfbruch bei Verfailles im Frühjahr 
1906 den Radaver eines wegen Seuchenverdachtes gefchlachteten 
Nindes. Die betreffende Stelle wurde dann durch einen in 
der Nähe wohnenden Feldhüter ftändig beobachtet. Aber erft 
drei Jahre jpäter, im Hochfommer 1%9, zeigten ſich Srrlichter, die 
befonders zahlreich nach einer längeren Hißeperiode auftraten. 

Meftrelle war für feine Perfon nad diefem BVerſuch bereits 
volltommen überzeugt, daß die Annahme feines verjtorbenen 
Rollegen Dumas über die Entjtehungsurfahe der Irrlichter 
bier die volle Beftätigung gefunden habe. Um jedoch ganz 
fiher zu gehen, wiederholte er das Experiment infofern, als er 
ben Radaver bes Rindes wieder ausgraben und hundert Meter 
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entfernt wieder einfharren ließ. Diefer Verſuch gelang ebenfo 
volljtändig. An dem alten Plaße, wo das Rind zuerft gelegen 
hatte, blieben jeßt die Zrelichter aus, tauchten dafür aber an der 
neuen Stelle bereits nad) einem halben Zahre wieder auf. 

Als Meftrelle diefe Refultate in einer wiffenfchaftlihen 
Zeitfchrift veröffentlichte, ftieß er bei den meiften Fachkollegen 
auf lebhaften Widerfprud, obgleich er für feine Unterfuhungen 
und Beobadhtungen genug Zeugen anführen konnte. Der 
Pariſer Phyſiker Lormand war es dann, der, um Meftrelles 
Behauptungen nahzuprüfen, in einem Moor die Gehirne von 
ungefähr dreißig Rindern eingraben ließ in der Dorausfegung, 
daß diefe am meiften phosphorhaltigen Rörperteile ein befon- 
ders ſtarkes Srrlichtererjcheinen hervorrufen müßten, falls eben 
Dumas und Meftrelle ihre Angaben auf Tatſachenmaterial 
gejtüßt hätten. Schon nad elf Monaten war Lormand völlig 
betehrt. Denn die Zrrlichter tauchten an dem fragliden Orte 
tatfächlih auf, wodurd alle Zweifel an der vollen Wiffenichaft- 
lichkeit der Meftrellefhen Experimente befeitigt wurden. 

Die Frage nah der Herkunft der unheimlichen bläuliden 
Flämmchen dürfte hiermit endgültig gelöft fein. Nicht elektriſche 
Kräfte, niht Sumpfgaje laffen fie aufleuchten, jondern die fich 
unter befonderen Bedingungen an der Luft entzündenden 
Derwefungsgafe tieriiher Rörper. ' DR 

Aus der franzöſiſchen Schredengzeit. — Man hatte eine 
arme Spezereibändlerin namens Maillet verhaften lajfen, weil 
ji in ihrem Laden keine dreifarbigen Rolarden an den Schub- 
laden befanden. Man fperrte die Frau in dem Gefängniffe 
Saint-Lazare ein. Abt Tage danah wurde dem Ankläger 
Fouquier-Zinville eine Lifte vorgelegt, auf der fi der Name 
einer Gräfin de Maille befand, die gleichfalls zu Saint-Lazare 
in Haft war. Der Gerichtsdiener holte in Saint-Lazare Die 
auf den anderen Tag zur Hinrichtung beitimmten Perjonen 
ab und führte die Spezereibändlerin Maillet ftatt der Gräfin 
Maille in die Conciergerie. Als man den Irrtum am folgenden 
Zage erlannte, eben in dem Augenblid, wo das Tribunal 
feine Sißung beginnen wollte, äußerte Zouquier: „Da Die 
Rrämerin fich einmal unter der Schar der Berurteilten befindet, 
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fo mag fie auch heute ihren Ropf verlieren. Wegen eines ‚t‘ 
mehr oder weniger werde ich feine Änderung vornehmen.“ 

Die arme Frau wurde nach diefer Beſtimmung Fouquiers 
alfo ftatt der Gräfin de Maille guillotiniert. 

Man brachte vor die Schranken des Revolutionstribunals 
einen PBarlamentsrat von Zouloufe, einen adtzigjährigen 
Greis, der äußerſt hinfällig und fat erblindet war, Als er 
verhört werden follte, nahm er alle feine Rraft zufammen, 
um ſich emporzurichten, verfuchte zu fprechen, ftammelte einige 
unverftändlihe Worte und ſank endlich fraftlos nieder, indem 
er durch Zeichen zu verjtehen gab, daß er nicht jprechen könne, 

Da erhob fih Fouquier-Zinville und wandte fih in wüten- 
dem one an den Greis: „Was follen die Poſſen? Biſt du hierher 
getommen, um deinen Scherz mit den Richtern zu treiben“ 

„Er treibt durchaus keinen Scherz ,“ entgegnete einer der 
Mitangellagten des Greifes, „infolge einer Zungenlähmung 
kann er fih nicht anders als durch Zeichen ausdrüden.“ 

„Nun,“ fagte FZouquier-Zinville, „wenn er nicht fprechen 
kann, ſo mag er [hweigen! ‚Brauchen wir ja doch nur feinen 
Ropf und nicht feine Zunge!“ 

Der Graf Herville war der Flucht ins Ausland angeklagt. 
Er brachte zum Beweife feiner Unfhuld ein amtliches Zeugnis 
bei, daß er nie den Boden Frankreichs verlaffen habe. FZouquier- 
Tinville erllärte das in beſter Form ausgeftellte Zeugnis für falſch. 

„Das Beugnis ,“ entgegnete Herville, „ift fo gewiß wahr 
und echt, als es außer Zweifel ift, daß ich morgen um einen 
Kopf kürzer fein werde.“ 

Fouquier-Zinville ertlärte fogleih: „Sch halte mich an die 
Morte des Angellagten, die beweifen, daß er von feiner Schuld 
überzeugt ift, indem er fich felbft das Urteil fällt, das er ver- 
dient. Ich will ihm daher nicht den Schimpf antun, feine Mei- 
nung als falſch zu erllären, und trage hiermit auf Erelution 
des Urteils an, das er fich felbjt gefprochen bat.“ 

Am anderen Tag lag der Ropf des Grafen Herpille unter 
der Guillotine. eg, 

Ein Abenteuer Leoncavallos. — Als der bekannte Rom- 
ponift zum erften Male in Englands Hauptftabt weilte, ließ 
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er fich dort einen neuen Anzug machen. Da der Anzug aber nicht 
gut paßte, beftellte fih Leoncavallo, nachdem er die neuen 
Sachen angezogen hatte, einen Wagen, um fih zum Schneider 
zu begeben und ihm die Fehler zu zeigen. Die Frage war nur, 
wie er, der nicht ein Wort Englifh ſprach, dem Profchlen- 
tutfcher die Adreffe des Schneiders begreiflih machen follte, 

In feiner Not kam er jchlieklih auf den Gedanken, mit 
der Hand auf den Kragen feines Rodes zu zeigen, um die 
Aufmerffamteit des Rutfchers auf ein Stüdchen Stoff, das 
am Rodfutter angebradht war, zu lenken; diefer Zliden wies 
nämlich den Namen und die Wohnung des Schneiders auf. 
Der Rutfcher aber verftand die Gebärde feines Fahrgaftes 
nicht; zuerft glaubte er, daß der Mann Halsfhmerzen habe 
und nad einer Apotheke gebraht werden wolle, dann. wieder 
meinte er, daß der merkwürdige, ſehr umfangreihe Fremdling 
am Kragen gepadt und jo in den Wagen gehoben werden 
wollte. Sn aller Gemütlichkeit beugte fich aljo der Rofjelenter 
ein wenig vom Bod hinunter, um dem Herrn den Gefallen zu 
tun und ihn in das Gefährt zu ziehen. Gegen diefe Behand- 
lung fteäubte fih Leoncavallo aber mit Händen und Füßen. 

Die komiſche Straßenfzene hatte natürlih viel Volk an- 
gelodt, das beluftigt der weiteren Entwidlung der Geſchichte 
zufchaute. Schließlich kam Leoncavallo auf eine neue Idee. 
Er zog den Rod aus und hielt dem ARutjcher die Adrefje des 
Schneiders vor die Nafe. Zn diefem Augenblide tauchte ein 
Polizift auf, der, als er einen von zahlreihen Neugierigen 
umgebenen Mann in Hemdärmeln vor einem adhfelzudenden 
Rutfcher lebhaft geftitulieren fah, einen Derrüdten vor fich zu 
haben glaubte und den verdußt dreinblidenden Meifter der 
Töne auf die nächſte Polizeiwache brachte. 

Hier fand endlich das komifche Intermezzo mit Hilfe eines 
Dolmetfchers feinen Abſchluß, und Leoncavallo wurde nun von 
Amts wegen feinem Schneider zugeführt. 8.0.8. 

- Bor der Schlachtung mißhandelte Tiere werden dem 
Menſchen als Nahrung leiht verderblid, und kaum ift ein 
ihlagenderes Beijpiel diefeer Art bekannt geworden als das, 
was der Hofrat Doktor Röfer zu Bartenftein im Württem- 
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bergifchen ums Jahr 1840 zur Renntnis brachte. Diejer merl- 
würdige Fall verdient auch heute noch einer kurzen Erwähnung, 
damit fich jeder eine Lehre daraus nehme. 5 
Um fih einen Ofterfeiertagsbraten zu verjhaffen — ſo 
erzählt Doktor Röſer — beauftragte ein Bürger in R. feinen 
Rutfcher, zur Einfangung eines Rehes Drahtfchlingen zu legen. 
Es fing ſich auch wirklich fol ein armes Tier mit dem Hinter- 
leib in der Schlinge, in der es fih eine ganze Naht zu Tode 
quälen mußte. 
Der Herr und die Frau vom Haufe aßen am Oſtertag die 
beften Stüde, wenig davon betamen die PDienjtboten, Am’ 
gleihen Tage bemertten nun alle im Haufe, die von dem Reh 
gegeſſen hatten, eine auffallende Trodenheit im Munde, Drud 
im Magen und Bredreiz. Dann ftellten fih Eingenommenpeit 
des Ropfes, Schwindel und große Abgefchlagenheit in den 
GSliedern ein. Der Mann verlor mehrere Tage lang das Seh- 
vermögen und wurde erft im Zuli wiederhergeftellt, die Frau 
aber fiehte über zwei Zahre lang und erlag endlich einem 
Shmerzhaften Tode. Schneller wurden der Knecht und die 
Magd hergeftellt, die nur wenig von dem zu Tode gequälten 
Siere genoffen hatten. Die Krankheiten erinnerten in manchen 
Beziehungen an die Wirkungen des Wurftgiftes. C. T. 
Die luſtigen Straßburgerinnen. — Als der Ungarkönig 
Sigismund, der auch römifch-deutfcher Raifer war, im Zahre 1414 
nad) Straßburg fam, erhielt er am frühen Morgen einen Beſuch 
von zehn hübſchen Straßburgerinnen, die ihn in feinem Morgen- 
anzug und barfuß mit fi fortzogen und in feiner Gefellichaft 
gar luftig und munter durch die Straßen tanzten. In der Rörber- 
gaffe kauften fie dem Raifer ein Baar Schuhe für fieben Kreuzer, 
zogen ihm folche an und tanzten dann weiter mit ihm fort. 
Das alles ließ fih der Raifer gefallen, denn er war frohen 
Humors, hatte feine helle Freude an der Lujtigkeit der Frauen 
und zog fo lange mit ihnen umber, bis er völlig ermüdet in 
jeine Wohnung zurüdtehrte, wo er fich wieder zur Ruhe nieder- 
legte. Die Chronik erzählt weiter, daß Sigismund bei feiner 
AUbreife bundertundfünfzig goldene Ringe unter die luftigen 
Straßburgerinnen verteilte, O. v. 2. 
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Vom legten Kurfürſten bon Heilen. — Der Kurfürſt Fried- 
rich Wilhelm I. fuhr einft nächtlicherweile in Begleitung eines 
Rammerherrn nach einer benadhbarten Stadt. Da umtingten 
plöglich fünf Gießener Studenten den Wagen und zwangen in 
übermütiger Bacchuslaune den Rutjcher, zu halten. 

Der Rädelsführer ſprang aufden Wagenſchlag. „Ei, ſchönen 
guten Abend, Herr Rurfürft! Wo fahren Sie denn hin?“ 

Ein wütendes Rnurren war die Antwort des Rurfürjten, 


der gleih dem tödlich erjhrodenen Kammerherrn an ernten 


Miderftand nicht denken konnte und wohl auch einen tätlichen 
Angriff von den angebeiterten Studenten fürdtete. 

„Nun, da wir einmal beifammen find,“ fuhr der Sprecher 
gemütlich fort, „können Sie uns auch ein paar Rätjel auflöfen. 
Sagen Sie, Herr Rurfürft, wer lachte über Griechenland?“ 

Ein zweites Rnurren war das einzige Lebenszeichen des 
fürftlihen Inſaſſen. 

„Ei, ei, das wiſſen Sie nicht?“ fuhr der Wortführer mit 
unerfchütterlider Gemütlichkeit fort. „Ein ewig blauer Him- 
mel! Merten Sie fidy’s, Herr Rurfürf. — Und nun, was 
find die Sterne nicht?“ 

Diesmal herrfchte volljtändige Ruhe im Wagen. 

Mit mufterhaftem Ernſte belehrte der Frager: „Die Sterne 
find nit aus Goldpapier. — Aller guten Pinge find aber 
drei. Drum fagen Sie noch: Was ift das beite Mittel gegen 
Daterlandsliebe ?“ 

Siefes Schweigen. | 

Der Mufenfohn fehüttelte ernit das Haupt. „Das follten 
Sie doch am beiten wiſſen, Herr Rurfürft! Pas befte Mittel 
gegen Daterlandsliebe ift — in Kurheſſen geboren zu fein.“ 
Sprad’s und fprang vom Wagenfchlag. Unter dem dröhnen- 
ben Gelächter der Studenten rollte die Rutfhe von dannen. 

Eine Unterfuchung, die auf Anordnung des Rurfürjten ein- 
geleitet wurde, hatte, troßdem die luftige Geſchichte allbekannt 
geworden war, nicht den geringſten Erfolg. O. v. B. 


Herausgegeben unter verautwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Öfterreichslingarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 


Jugend 


verleiht ein jartes, reines Geſicht. rofiges, jugendfrifches 
Ausfehen, weihe, fammetweiche Haut und ein blendend- 
fchöner Teint. Alles dies ergeugt die echte 


—ALI 


v. Bergmann & E9., Radebeul. & St.50 Pfa. 172 2116 770-2172 8 












Gutbirgerl. Hotel. 100 Betten von 
Barbaroſſa, Konſtanz. FE Erd eis, Sentraigeisg. 


Offene eine, Münchener u. Fürjtenberg v. Faß. Bäder. Herren-u. D.-Friſeur i. Hauſe. 





Union Deutsche Berlagsgefellfchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 





Roman von Adolf Wilbrandt. Geheftet 3 Mark, elegant 
Hiddenfee. gebunden 4 Mark. 


... Der Roman ift im Reichtum des Inhalts und in der Anmut der 
geſchloſſenen Form, in der Vereinigung von ftarfen Tönen der Leidenſchaft 
und verjühnendem Humor, in der Kraft, durd alle Schauer des Menſchen— 
wehs dns Liebens= und Lebenswerte hindurchleuchten zu laſſen, ein echter 
Wilbrandt. (Voſſiſche Zeitung, Berlin.) 





4 4 4 Militäriſch— 
Fräulein Fähnrich. humoriſtiſ er 
Roman von Frh. v. Schlicht. Mit mehrfar— 

bigem Dedelbild von Ernſt Heilemann. 

Geheftet 4Mark, elegant gebunden 5 Mart. 


Der Autor iſt als flotter Erzähler befannt. 

Er greijt jeinen Stoff auß dem Gejellichaits- 

leben von heute und verjtebt es, ihn jpannend 

a darzubieten. Ein unterhaltendes 
üb. -» i 


1 Roman von W. Heim 

j Samilie Lorenz. burg. 6. Auflage. Ge» 

beftet 3 Mark, elegant gebunden 4 Marf. 

Der hübſche Band zeigt wieder alle Bor: 

züge der liebenswiürdigen und beliebten Schrift = 

ftellerin und bat, wie ihre früheren Arbeiten, 

in der lejfenden Frauenwelt die wärmjte Auf— 
nahme gefunden. en 


u Romanvon 
Das Rätfel der Liebe, sansren. 
hard. Geheftet 3 Mark, eleg. geb. 4 Mark 
Der Hauptreiz und die Hauptftärfe diejes 
Romans liegen in der Fülle zarter, Iyriicher 
Stimmungen, durch die uns der Dichter un= 
merflih, mit weihen Händen in feine Emp— 
findungswelt hinüberleitet. 
(Wiesbadener Zeitung.) 


du haben in allen Buchhandlungen. 
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Vhot. von C. C. Pierre & Co. 
Die Katalomben von Guanajuato (Merilo). } 


Die heiße, trodene Luft diefer Gegend läßt die Körper nicht verweſen, jondern bertrodnen 
und zufammenjhrumpfen. Dadurch wird dieſe eigenartige Beitattungsform möglich. 


Soeben beginnt zu erfheinen: 


Die Wunder der Welt. 


Sroßartige Naturfkhöpfungen und ftaunenswerte 
Menfhenwerke aller Zeiten in Wort und Bild. 


Meift nah eigener Anfkhauung gefhildert von 
Ernft von Heffe-Wartegg. 


952 Seiten Text mit über 1000 Abbildungen und 30 mehr- 
farbigen Kunftbeilagen. 


Vollftändig in 34 Lieferungen zu je 60 Pfennig. 


Was in allen Zeiten die Naturfräfte an Merktwürdigem hervorbrachten 
in plöglider, gigantifcher Ummälzung oder in unabläjfiger Arbeit von 
sahrmillionen, was Menjchengeilt Grofartiges erjann und unter Menjchen- 
händen eritehen ließ, der Ttaunenden Nachwelt zur Bewunderung, mas 
fremde Kultur und Sitte an Abjonderlichfeiten ſchuf — daS alles ift in dem 
Werfe „Die Wunder der Welt” zu einem umfafjenden Ganzen zufammen: 
getragen:* ein fejlelndes Anſchauungs- und Bildungsmaterial für alt und 
jung, für Haus und Schule, für Gelehrte und Laien, ein Bilderjaal der 
Weltwunder für jedermann. 
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Union Deutfche Berlagsgefellfchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


1813-1815 
Illuſtrierte Geſchichte 
der Befreiungskriege 


Ein Jubiläumswerk zur Erinnerung 1%). 
an die große Zeif vor 100 Jahren. 


Bon Profeffor Dr. J. v. Pflugk-Harttung. 
400 G©eiten Text mif etwa 300 Abbildungen und 40 Kunft- 
beilagen. Vollſtändig in 40 Lieferungen zu je 40 Pfennig. 


Die hundertjährige Wiederkehr von Deutſchlands Erhebung weckt große 

Erinnerungen, die in unſerer lauen Gegenwart heilſam wirken mögen. 
Es war die Zeit der harten Bedrängnis; aber aus Erniedrigung und Schmach 
wuchs empor die Erſtarkung und Befreiung. Die Not ſchmiedete Menſchen 
und Völker zuſammen, ſie weckte und ſtählte den deutſchen Sinn. Zur 
rechten Stunde entſtanden dem gedemütigten Vaterlande Männer, deren 
Vorbild die Zeitgenoſſen entflammte zu freudiger Hingabe von Gut und 
Blut, deren Tatkraft und Mut ſie zum Sieg führte in dem gewaltigen, die 
Geſchicke ganz Europas entſcheidenden Völkerkampfe. Dieſe Erinnerungen 
dem deutſchen Hauſe in feſſelnder Erzählung und künſtleriſchen Bildern 
lebendig vorzuführen und bleibend feſt— 
zuhalten, iſt der Zweck dieſes vater— 
ländiſchen Hausbuches, das eine Statt 
finden wird überall, wo die deutſche 
Zunge klingt. — Das Werk enthält 
nicht eine trockene Aneinanderreihung von 
Tatſachen. Es erzählt lebendig und er— 
weckt vor dem geiſtigen Auge Zeiten und 
Perſönlichkeiten, Stimmungen und Er— 
eigniſſe, es erhebt und begeiſtert. Das 
feſſelnde Wort wird unterſtützt durch einen 
ausgeſucht ſchönen und reichen Bilder— 
ſchmuck. Und wie in der Erzählung da— 
nach geſtrebt wurde, die Dinge im rechten 
Licht erſcheinen zu laſſen, ſo iſt bei den 
Abbildungen beſonderer Wert gelegt auf 
geſchichtliche Treue und künſtleriſch-voll— 
endete Darſtellung. Die vierzig Extra— 
Kunſtblätter bilden eine beſondere Be— 
reicherung des Inhalts. 
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